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Gin es schon 


kemwaffenfreie 
Zonen in der Welt? 


Heidrun Flach 


Ja, die gibt es. Und zwar 
sind es zwei. 

Im April 1968 wurde 
der im mexikanischen 
Tlatelolco geschlossene 
„Vertrag über das Verbot 
von Kernwaffen in 
Lateinamerika“ rechts- 
wirksam. In ihm ver- 
pflichteten sich die 
25 beteiligten Staaten 
zur ausschließlich fried- 
lichen Nutzung der 
Kernenergie; verboten 
sind Produktion, Erwerb 
und Gebrauch, Erpro- 
bung und Stationierung 
von Atomwaffen. Die 
fünf Kernwaffenmächte 
anerkannten dies. Im 
Fall des 1986 in Kraft 
getretenen „Vertrages 
von Rarontoga“, mit dem 
der südliche Stille Ozean 
zur kernwaffenfreien 
Zone erklärt wurde, hat 
jedoch nur die UdSSR 
die Zusatzprotokolle 
über ihre Respektierung 
unterschrieben. 

Die in beiden 
Regionen vorliegenden 
Erfahrungen haben 
unsere Republik ermu- 
tigt, für den 20. bis 
22.Juni zu einem „Inter- 
nationalen Treffen für 
kernwaffenfreie Zonen“ 
nach Berlin einzuladen. 
In seinem Aufruf bezog 
sich Erich Honecker aus- 
drücklich darauf, daß 
solche Zonen bereits exi- 
stieren und sich in 
Lateinamerika wie im 
Südpazifik bewähren. 
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Сталаћ 21 деп 


„Blauen Baretten“ 
auch Angehörige 
der Sowjetarmee? 


Werner Gerhardt 


Als „Blaue Barette* 
werden die in 
bestimmten Regionen 
eingesetzten UNO- 
Truppen bezeichnet; des- 
wegen, weil sie zu ihrer 
nationalen Uniform ein- 
heitlich blaue Barette 
bzw. Helme tragen. 

Was Ihre Frage betrifft, 
so habe ich dazu im 
Militärbulletin der 
sowjetischen Agentur 
APN einen Artikel von 
Oberstleutnant 
S.Kirejew gefunden. Er 
schreibt: „Um die Eska- 
lation der militärischen 
Konflikte zu verhindern 
und den Frieden im 
Nahen Osten aufrechtzu- 
erhalten, wurde eine 
internationale militäri- 
sche Struktur geschaffen. 
Die älteste und wich- 
tigste Gliederung dieser 
Struktur ist das UNO- 
Organ zur Beobachtung 
des Waffenstillstandes in 
Palästina (UNTSO).“ 
Nach dem ersten israe- 
lisch-arabischen Krieg 
von 1948/49 ins Leben 
gerufen, besteht es inzwi- 
schen 40 Jahre. Der mul- 
tinationalen UNTSO- 
Einheit in Syrien und 
Ägypten gehören auch 
36 sowjetische Offiziere 
an. 

Die sowjetischen 
UNO-Militärbeobachter 
trafen nach dem Okto- 
berkrieg 1973 im Nahen 
Osten ein. Zu ihren 
ersten Aufgaben, mit 
denen sie vom Kom- 


mando der UNTSO 
betraut wurden, gehörte 
es, Streifendienst in der 
Pufferzone auf der Sinai- 
Halbinsel zu leisten, 
Minenfelder zu 
erkunden und Beobach- 
tungsposten zwischen 
den israelischen und 
syrischen Truppen auf 
den Golanhöhen zu 
beziehen. In der Gegen- 
wart erfüllen sie Streifen- 
dienstaufgaben am West- 
ufer des Suezkanals, 
führen Aufklärungs- und 
Geleitoperationen in 
Syrien durch und 
arbeiten in Nachrichten- 
zentralen der UNTSO in 
Kairo und Damaskus. 


E. gibt jetzt 


einen Wechsel 

auf dem Posten 
des NATO- 
General- 
sekretärs. 

Wer nimmt ihn ein 
und welche Rolle 
spielt er? 


Unterfeldwebel 
Celio Hinner 


Der Generalsekretär 
steht dem NATO-Rat vor 
und somit dem obersten 
Führungsorgan dieses 
imperialistischen Mili- 
tärpaktes. Zugleich führt 
er den Vorsitz im Aus- 
schuß für Verteidigungs- 
planung und in der 
Nuklearen Planungs- 
gruppe. Er verfügt über 
einen internationalen 
Stab von 1200 Mitarbei- 
tern. Am 1.Juli löst 
Manfred Wörner den bri- 
tischen Lord Carrington 
аш diesem Posten ab. 
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Damit ist erstmals in der 
39jáhrigen Geschichte 
der NATO ein BRD- 
Politiker an ihre Spitze 
Bestellt. 

Wer ist nun dieser 
Dr. Manfred Wörner? 

Jahrgang 1934, machte 
er mit 32 in einem Star- 
fighter seinen (militäri- 
schen) Pilotenschein und 
stieg in den 70er Jahren 
zum Wehrexperten der 
CDU auf. Als solcher 
plädierte er für eine west- 
europäische Atomstreit- 
macht und für Neutro- 
nenwaffen, klatschte 
1979 dem NATO-Rake- 
tenbeschluß Beifall. Im 
Oktober 1982 wurde er 
Verteidigungsminister 
der BRD. Obwohl er 
bereits eine personal- 
wie kampfstarke Bundes- 
wehr übernahm, setzte er 
noch höhere Rüstungs- 
ausgaben durch. Unter 
Wörner wurde das 
aggressive Konzept der 
sogenannten Vornever- 
teidigung weiter entwik- 
kelt, eine Liste mit vor- 
гапрїр zu bekämpfenden 
425 Fest- und 
2 260 Bewegtzielen öst- 
lich von Elbe und Werra 
aufgestellt sowie der 
Ausbau der Bundeswehr, 
einschlieBlich des Reser- 
vistenpotentials, 
betrieben. Und über 
allem stand die von ihm 
besonders oft und laut 
strapazierte Lüge von der 
„Bedrohung aus dem 
Osten". 

Was wunder, daß der 
Bonner Falke sich im 
StoBflug auf jegliche 
Abrüstungs- und Ent- 
spannungsschritte 
stürzte. Seine Devise: 
„Es gibt kein Zurück zur 
nuklearen Unschuld.“ So 
sind seiner Ansicht nach 
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die Atomsprengköpfe 
„nicht das Hauptpro- 
blem bei der Abrüstung 
in Europa“, sondern 
bleiben „europabezogene 
Nuklearwaffen - boden-, 
see- und luftgestützte — 
unverzichtbar“. 

Der Bonner Verteidi- 
gungsminister ließ 
alledem auch sogleich 
die entsprechenden 
(Un-)Taten folgen. Wäh- 
rend sein Bundeskanzler 
öffentlich erklärte, daß er 
bei den taktischen 
Raketen keinen „Ent- 
scheidungsbedarf“ für 
eine Modernisierung 
sehe, leitete Wörner - so 
die BRD-Presse — 
schnurstracks „Vorar- 
beiten für eine neue Auf- 
rüstungsrunde* ein. 
Dabei geht es um „neue 
Raketen, Marschflug- 
körper und Flugzeug- 
bomben“, die „alle Ziele 
abdecken, die bisher für 
die zur Verschrottung 
freigegebenen Pers- 
hing II und landge- 
stützten Cruise Missiles 
vorgesehen waren". Mit 
ihnen sollen dann die 
DDR und Polen, die 
CSSR und die Sowjet- 
union ,unter atomares 
Feuer genommen 
werden". 

Am 9.März sprach 
Wörner vor General- 
stabsoffizieren der Bun- 
deswehr. Er warnte 
davor, durch das sowje- 
tisch-amerikanische 
Raketenabkommen eine 
„Lücke“ in der atomaren 
„Eskalationsleiter“ ent- 
stehen zu lassen, und 
trat „besonders für eine 
Neustrukturierung des 
nuklearen Potentials“ 
der NATO ein. Und so 
scheint mir, daß diese 
Ansprache nicht nur 


Wörners Abschiedsrede 
als Verteidigungsmini- 
ster der BRD war, son- 
dern vielmehr eine (vor- 
weggenommene) 
Antrittsrede als neuer 
Generalsekretär der 
NATO. 


E. heißt, 


wir sollen die 
Dienstvorschriften 
einhalten. 

Ich habe aber 
noch keine 

zu sehen gekriegt! 


Soldat 
Karsten Müller 


Sie sehen darin einen 
Widerspruch. Indes, 
weder muß es ein solcher 
sein noch ist er es. 

Ich erinnere Sie: Gab 
es während der Grund- 
ausbildung nicht eine 
mehrstündige E nwei- 
sung in die wichtigsten 
Dienstvorschriften? 
Wurden Sie nicht 
belehrt, worin Ihre 
Dienstpflichten 
bestehen, wer Ihre Vor- 
gesetzten sind, wann 
welche Uniform zu 
tragen ist oder was die 
Regeln des Innendien- 
stes besagen, zugleich 
aber auch, welche 
Rechte Sie als Soldat 
haben, wie Sie den 
Wehrdienst mitgestalten 
können oder wieviel 
Urlaub Ihnen zusteht? 
Also dürften Sie wissen, 
was die Dienstvor- 
schriften fordern. Und 
gerade das ist ja Voraus- 
setzung, um sie — wie es 
im Wehrdienstgesetz 
heißt — „exakt, wider- 
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spruchslos und mit 
schöpferischer Initiative 
durchzuführen“, 

Natürlich läßt sich bei 
den genannten Einwei- 
sungen und Belehrungen 
nicht jede in Frage kom- 
mende DV von AbisZ 
vorlesen oder erläutern. 
Zum einen, weil allein 
die über den Innendienst 
207, die Disziplinarvor- 
schrift 48 und die 
Urlaubsordnung 
43 Seiten umfaßt. Zum 
anderen, weil nicht alles 
alle betrifft: was etwa 
sollen Ihnen die Dienst- 
pflichten des Stabschefs 
oder Finanzoffiziers, was 
die Urlaubsregelungen 
für weibliche Armeean- 
gehörige? 

Dennoch: Wenn Sie 
wollen und sich im 
Detail für bestimmte 
Festlegungen interes- 
sieren, können Sie zu 
Ihrem Hauptfeldwebel 
gehen und sich dort die 
offenen Grundsatzvor- 
schriften ausleihen. 
Spitzen Sie darüber 
hinaus noch auf Ausbil- 
dungsvorschriften, so 
sollten Sie sich an Ihren 
Gruppen- oder Zug- 
führer halten und sich 
von ihm beraten lassen. 
Ich bestärke Sie auch 
insofern darin, als man 
nie genug Erkenntnisse 
und Erfahrungen voran- 
gegangener Soldatenge- 
nerationen für sich auf- 
nehmen kann. Und 
unsere Dienstvor- 
schriften sind ein solcher 
Fundus. 


Ihr Oberst 


Kut Жай» у 


Chefredakteur 
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Drei Schritte Anlauf – Sprung — Wurf — Tor. 

Sieht doch schon recht gekonnt aus, wie hier Nadine Schwarz 
im Training einen Sprungwurf demonstriert. 

Da kann er mit seinem großen ASV-Emblem auf der Brust 

nur seine Augen aufreißen und staunend Beifall klatschen: 


Der Affe auf der Bank 


Das Trainingszentrum Handball der Armeesport- 
gemeinschaft Eisenach besuchten Oberstleutnant 
6 Ernst Gebauer (Bild) und Günther Wirth (Text) 




























Als Talismann ist der Affe meist 
dabei, wenn die elf- und zwólfjáh- 
rigen ASG-Mädchen im Training 
und Wettkampf ihre Tore werfen. 
Allen voran, wie gesagt, die aufge- 
weckte Nadine Schwarz. Voller 
Stolz erzählt sie mir, daß sie im 
Februar dieses Jahres mit ihrer 
Mannschaft der Altersklasse 11 
ASV-Meister geworden sind, 
dabei alle fünf Spiele gewonnen 
haben, und daf sie selbst 22 Tore 
geworfen hat — die meisten von 
allen. Na, für ihre inzwischen 

12 Jahre hat die muntere Nadine ja 
auch schon respektable 169 Zenti- 
meter Körpergröße aufzuweisen. 
Auch sonst ist die blonde Schü- 
lerin der 5.Klasse nicht ohne. Mit 
ihren neun Einsen und zehn 
Zweien auf dem Zeugnis habe sie 
noch schulische Steigerungsmóg- 
lichkeiten, meint sie. Donner- 
wetter, ganz schön selbstbewußt 
und ein ordentlicher Anspruch an 
sich selbst. Sie weiß eben, daß sie 


nicht nur tolle Tore werfen, son- 
dern auch fleißig lernen muß, 
wenn ihr Wunsch in Erfüllung 
gehen soll, einmal an die Kinder- 
und Jtigendsportschule und zum 
ASK Vorwärts Frankfurt (О.) dele- 
giert zu werden. 

Übungsleiter Wolfhardt Dzielak 
ist von Nadines Talent überzeugt: 
„Sie könnte es schaffen", meint ег, 
„noch hat sie ja über zwei Jahre 
Zeit. Zumal ihre Eltern als ehema- 
lige Leichtathleten mit eigenen 
KJS-Erfahrungen die handballeri- 
schen Ambitionen der Tochter 
sehr unterstützten." Na ja, der 
Vater, Eckehardt Schwarz, ist 
selbst Übungsleiter in der ASG 
Eisenach, er betreut die vierzehn- 
jáhrigen Mádchen. Mit welchem 
Engagement, zeigt die Tatsache, 
daß er Urlaub nahm, um mit 
seiner Mannschaft zu einem Tur- 
nier reisen zu kónnen. 

Auch Diana Fey und Nicole 
Munkewitz, die eine Altersklasse 












Übungsleiter Bernd Pflock mit seinen Mädchen bei der 
taktischen Spieleinweisung 


TZ-Trainer Klaus Grimm gibt Gitta Pollit die besten 
Wünsche mit auf dem Weg zum ASK Frankfurt (O.) 


höher dabei sind, sprechen schon 
jetzt über ihre Frankfurter ASK- 
Hoffnungen, obwohl sie frühe- 
stens ab Herbst 1989 dort lernen 
und trainieren können. Neben 
ihren sportlichen Zielen haben die 
zwei noch manches andere 
gemeinsam — Briefmarken zu sam- 
meln, sich mit ihren kleinen zwei- 
bzw. dreijährigen Schwestern zu 
beschäftigen und nicht zuletzt, 
fleißig zu traineren und in der 
Schule zu lernen. Die Eins domi- 
niert auf ihren Zeugnissen. Gele- 
gentlich erlauben sie sich aber 
auch mal ein kleines Schwätzchen 
während des Unterrichts, was 
beiden „пиг“ eine Zwei in 
Betragen eingebracht hat. Doch 
ihr Trainer, Bernd Pflock, selbst 
Sportlehrer an einer Oberschule, 
nimmt das nicht tragisch: „Eine 
Handballerin muß nicht in jedem 
Falle die allerbravste sein. Im Spiel 
braucht sie jaauch Witz und eine 
gewisse Keckheit." 

Diana und Nicole finden ihren 
Trainer übereinstimmend , prima". 
Daf er streng ist, akzeptieren sie, 
,denn das kann uns nur helfen. 
Und oft macht er Spaß, daß wir 
lachen können.“ 

„Na klar, Spaß muß sein", bestä- 
tigt Bernd Pflock, ein ehemaliger 
Fechter, der sogar zweimal an den 
Weltmeisterschaften teilge- 
nommen hat, und nun seit acht 
Jahren die TZ-Handballmädchen 






trainiert. „Aber nur, wenn alle 
richtig mitziehen. Und dann wird 
zur Freude auch mal etwas außer 
der Reihe organisiert. Zweimal im 
Jahr spielen die Kinder gegen eine 
Mannschaft der Vatis und Muttis. 
Zuerst gewinnen meistens die 
Eltern, aber wenn die Mädchen 
dann so etwa dreizehn Jahre alt 
sind, sieht es schon anders aus. 
Wir haben auch schon gemeinsam 
bei mir auf dem Balkon gegrillt, da 
ging es auch recht fröhlich zu.” 

Da ich nun schon einige der 
potentiellen KlS- Mädchen 
erwähnt habe, will ich natürlich 
auch die beiden nennen, die ihre 
Frankfurt-Fahrkarten für 1988 
schon gebucht haben: Antje 
Ißleib, 1,70 Meter große Torhü- 
terin: „Ich freue mich, daß ich es 
geschafft habe. Wir waren schon 
einige Male beim ASK im Trai- 
ningslager, mir gefällt es dort. 
Und meinen ASK-Trainer kenne 
ich auch, es wird Herr Hermann 
sein.“ Na, da kann ja kaum etwas 
schief gehen, zumal der Antje — 
bei einem Zensurendurchschnitt 
von 1,1 — auch die schulische 


Umstellung kaum Probleme 
bereiten wird. Gitta Pollit ist ein 
Jahr älter, sie geht schon in die 
8.Klasse. Im vergangenen Jahr 
hatte es noch nichtgeklappt. Nun 
wird sie ,nachdelegiert" und folgt 
ihren 1987 zum ASK gegangenen 
ehemaligen Eisenacher Trainings- 
gefährtinnen Claudia Aßmann, 
Nicole Horn und Andrea Eber- 


hardt. Da wird sie sich in Frankfurt 


bestimmt nicht einsam fühlen. 
Alle Fäden des Mädchenhand- 
balls in der ASG Eisenach hat 
Klaus Grimm in der Hand, von 
berufswegen sozusagen. Er ist der 
hauptamtliche Cheftrainer des 


Trainingszentrums und hat ein gut 
eingespieltes Kollektiv ehrenamtli- 


cher Helfer und Mitstreiter um 
sich geschart. Von den wichtig- 
sten war schon die Rede — den 
Übungsleitern. Dann ist da die 
außerordentlich aktive und initia- 
tivreiche TZ-Leitung. Jochen 
Weber, beim Rat des Kreises ver- 
antwortlich für Jugendfragen und 
Sport, derzeit amtierender TZ- 
„Chef”, ist dort der Mann, über 
den das meiste läuft. Christian 
Neubert, Sekretár der SED-Stadt- 
leitung, steht seit zwei Jahren dem 
TZ-Elternaktiv vor; Tóchterchen 
Anja trainiert in der Altersklasse 
10. Major Artur Sigeti stellt die 





notwendigen Verbindungen zum 
Truppenteil , Theodor Neubauer", 
dem das Trainingszentrum ange- 
gliedert ist, her. Was freilich nicht 
kompliziert ist, da dort mit dem 
Kommandeur, Oberst Heinz 
Hobusch, und seinem Stellver- 
treter und Leiter der Politabtei- 
lung, Oberstleutnant Horst Kessel- 
mann, sehr sportfreudige und 
aufgeschlossene Genossen die 
Partner sind. Nicht weniger enga- 
giert sind die übrigen zehn Mit- 
glieder der TZ-Leitung. Als Paten 
für das Trainingszentrum haben 
sie sogar einen besonders wich- 
tigen Mann ihrer Stadt gewonnen, 
den 2. Sekretär der SED-Kreislei- 
tung, Genossen Horst Wiese- 
mann. ,Er unterstützt uns, wo er 
nur kann“, weiß Klaus Grimm zu 
berichten. „Er geht dabei ganz 
konkret auf unsere Probleme ein, 
setzt sich mit den Übungsleitern 
zusammen, besucht Wettkämpfe 
und nimmt ап unseren offiziellen 
Veranstaltungen teil. Genosse 
Wiesemann ist uns ein echt prima 
Partner und Helfer.” 

Genug der Namen. Es sind 
ohnehin nur einige von vielen, die 
aktiv Anteil haben an der Entwick- 


lung des ASG-Trainingszen- 
trums — und an seinen Erfolgen. 
Darauf sind alle stolz; daß sie seit 
Jahren ihre Delegierungsaufträge 
zuverlässig erfüllen, und kleine 
Handballerinnen von der Werra 
an die Oder entsenden. Einen 
„Rekord” stellte dabei Übungs- 
leiter Bernd Pflock auf, dem es 
1985 gelang, vier Mädchen aus 
seiner Mannschaft diesen Weg 
nach Frankfurt zu ebnen. Und alle 
gehen ihn gern, obwohl über 

400 Kilometer zwischen Eisenach 
und Frankfurt liegen. Da ist es 
nichts mit: kurz mal über Sonntag 
nach Hause fahren, oder: Mutti, 
besuche mich unbedingt am 
Wochenende! Wie sie es trotzdem 
immer wieder schaffen? „Ohne 
die Eltern geht nichts", sagt Klaus 
Grimm. „Gemeinsam mit ihnen 
bemühen wir uns immer aufs 
neue, die Kinder so zu erziehen, 
daß sie im Leistungssport ein wirk- 
liches Ziel sehen. Na und die 
Eltern selbst müssen ja schließlich 
dann aus Überzeugung ihre 
Zustimmung geben, daß die 
Tochter schon mit 13 oder 

"14 Jahren aus dem Haus geht.” 
Der Armeesportklub in Frank- 
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furt (O.) ist den Eisenachern dabei 
ein wichtiger und wirkungsvoller 
Partner. Muß er ja eigentlich 
auch, möchte er doch, daß der 
Talentequell in den Trainingszen- 
tren munter weitersprudelt und 
auch den ASK erreicht. Deshalb 
ihr Patenschaftsvertrag, der nun 
schon fast drei Jahre alt ist und 
immer voller Leben. Vor allem 
ASK-Cheftrainer Manfred Förster 
und sein Eisenacher Kollege" 
Klaus Grimm halten ihre Patenbe- 


- ziehungen immer gut am Kochen. 


Der jáhrliche Drei-Tage-Lehrgang 
beim ASK ist für die TZ-Übungs- 
leiter wichtige Anleitung für Trai- 
ningsmethodik und Erziehungs- 
fragen. Begeistert erzáhlen die 


ASG-Mädchen von ihren Sommer- 


trainingslagern in Frankfurt (O.), 
von vielen Erlebnissen, vom Nep- 
tunfest am Helenesee, vom 
gemeinsamen Saunabesuch und 
von Gespráchen mit ihren Vorbil- 
dern wie Evelin Hübscher, Marion 
Schulz und Sybille Wagner. Für 
den ASK-Handballchef Manfred 
Fórster ist es selbstverstándlich, 
die Eltern der für den Klub vorge- 
sehenen Spielerinnen zu besu- 
chen, ihnen zu sagen, was ihre 
Kinder beim ASK erwartet und 
noch vorhandene Fragen und Pro- 
bleme zu klären. 





Die Entwicklung von jungen Lei- 
stungssportlern ist eine wichtige 
und auch festgeschriebene Auf- 
gabe eines Trainingszentrums, 
seine einzige aber wohl nicht. Den 
Eisenachern jedenfalls geht es 
ganz schlicht auch darum, mög- 
lichst viele Kinder an den Sport 
heranzuführen und ihnen über 
viele Jahre, auch noch als Jugend- 
liche, die Möglichkeit zu geben, 
Sport zu treiben. Deshalb gehen 
Handball-Übungsleiter der ASG 
auch in die Schulen, machen mit 
den Kleinsten kleine sportliche 
Spiele und leiten Sportarbeitsge- 
meinschaften an. Die Neunjäh- 
rigen können schon in der Sektion 
Handball der ASG speziell trai- 
nieren, und die talentierten Mäd- 
chen werden dann zu Beginn der 
5.Klasse offiziell in das Trainings- 
zentrum berufen. Wer schließlich 
nach drei TZ-Jahren das leistungs- 
sportliche (ASK-)Ziel nicht 
geschafft hat, bleibt ASG-Mitglied 
und kann weiter auf Handball- 
Torejagd gehen. 

Hoffentlich nehmen es mir die 
so gastfreundlichen Eisenacher 





nicht übel, daß viele bedeutsame 
Fakten aus ihrem TZ-Leben nicht 
ihren verdienten, ausführlichen 
Platz in diesem Beitrag finden 
konnten. So das alljährliche tradi- 
tionelle „Theodor-Neubauer- 
Gedenkturnier" mit 60 teilneh- 
menden Mannschaften in fünf 
Altersklassen, ihre Patenschaften 
mit fünf Eisenacher Schulen, mit 
dem Sportstättenbetrieb und mit 
der Einheit Barth aus dem Trup- 
penteil , Theodor Neubauer", die 
interessante Pionierarbeit in 
Zusammenarbeit mit dem Eisen- 
acher Pionierhaus und ihre 
beachtlichen Erfolge bei DDR- 
Meisterschaften, bei den Sparta- 
kiaden und vielen Turnieren von 
Rostock bis Erfurt. Zum Schluf sei 
der Vorsitzende des Kreisvor- 
standes des DTSB, Klaus Meier, 
als kompetenter Sportfunktionär in 
Eisenach und zugleich als Vater 
eines TZ-Mädchens zitiert: „Die 
Armeesportgemeinschaft leistet 
mit ihrem Trainingszentrum eine 
hervorragende Arbeit in der 
ersten Förderstufe. Für die 
Bezirksspartakiade stellt sie kom- 
plett die Mannschaft, die unseren 
Kreis vertritt.” 

Nadine Schwarz mit ihren vor- 
züglichen Sprungwürfen ist gewiß 
dabei — und auf der Bank vielleicht 
auch ein kleiner Affe mit dem 
großen ASV-Emblem. 


Oberst Heinz Hobusch weiß offensichtlich etwas Lustiges 
aus der Tradition seines Truppenteils zu erzählen 


Im Pionierhaus lassen die Mädchen die Puppen tanzen 
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Gleichgesinnte 
Schüler und Pädagogen der 
5.Oberschule Thale führen 
den Kampf um den Namen 
Karl-Liebknecht-Ober- 
schule. Aufgabe der 
Klassen 7 a und 7 b ist es, 
Sich zu informieren, 
welche Schulen, Betriebe, 
Institutionen, Kampfkollek- 
tive der NVA u.ä. bereits 
diesen Namen tragen. Wir 
sind allen Kollektiven 
dankbar, die uns Materia- 
lien, auch Fotos, schicken 
kónnten. 

I.Pabst, Worth 14, 

Thale, 4308 


UaZ an UaZ 


Da ich mich für den Dienst 
als Unteroffizier auf Zeit 
interessiere, würde ich 
mich gern mit einem Mäd- 
chen schreiben, welches 
den Wunsch hat, als UaZ 
bei der NVA zu dienen. 
Dirk Ulrich, 

Str. der DSF 16, Pf 149, 
Roitzsch, 4412 


Mit siebzig noch 
aktiv 

Bei einer Freundschafts- 
reise erlebte ich im west- 
ukrainischen Lwow ein 
Stadtfest. Es vereinte 
Künstler der verschie- 
densten Genres, vom 
Gesang über Schauspiel 
und Folklore bis zur bildne- 
rischen Darstellung. Ich 
fotografierte den Chor der 
zumeist weiblichen Vete- 
ranen des Großen Vaterlàn- 
dischen Krieges. 
Feldwebel d.R. Jürgen 
Fuchs, Karl-Marx-Stadt 
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Wo seid Ihr 
geblieben? 

Gesucht wird Unterleutnant 
der Reserve Gerd Munster- 
mann aus Stralsund. 1974 
besuchte ег die Offiziers- 
hochschule. 

Hans-Joachim Schroetter, 
Nachtigallenstr. 18, 
Meiningen, 6100 


Ich suche meinen ehema- 
ligen Arbeitskollegen Jórg 
Spirell, der im November 
1987 seinen Grundwehr- 
dienst bei den Grenzern im 
Vogtländischen antrat. 
Unteroffiziersschüler 
Ralph Engelmann, 

PF 52024/N, Stralsund 8, 
2300 


Fredi Jordan, einberufen im 
November 1987 zu den 
Panzern (?), móchte sich 
doch mal bei seiner Mutter 
melden: 

Helga Heyde, Rosen- 
weg28, Leipzig, 7062 


Ehemalige Soldaten des 
Panzerregimentes „Artur 
Becker“ fahnden nach 
ihrem früheren Bataillons- 
kommandeur Major 
Tuchard. 

Gefreiter d.R. Claus-Uwe 
Barth, Wilhelmstr. 17, 
Halle, 4016 


Vor 1% Jahren haben wir 
Grenzer in Eisenach 
besucht und den Unteroffi- 
zier Renz-Dieter Steglich 
kennengelernt. Wir wissen, 
daß er jetzt bei Potsdam ist. 
Wir möchten gerne wieder 
von ihm hören. 

Klasse 3b aus Wutha- 
Farnroda, 5909 





Blaublusen 

in Leipzig 

Im Februar verbrachten 
Angehörige des Volksmari- 
neverbandes Murzynowski 
zusammen mit Künstlern 
und Kulturschaffenden der 
Leipziger Theater ein anre- 
gendes Wochenende, das 
einen Theaterbesuch, die 
Besichtigung der Theater- 
werkstätten und zahlreiche 
Begegnungen umfaßte. Das 
Programm wurde nicht nur 
von den Gastgebern 
gestaltet. Die Gäste von der 
Küste gaben einen Einblick 
in das volkskünstlerische 
Schaffen der Genossen des 
Flottenverbandes (Foto). 
Hannelore Stingl, Leipzig 





Vater-Sohn- 
Kompanie 

Ihr habt mal über Vater- 
Sohn-Regimenter 
geschrieben. Ich kann von 
solch einer Kompanie 
berichten: Vom Herbst 
1967 bis zum Herbst 1970 
war ich als Instandset- 
zungsgruppenführer im 
mot. Schützenregiment 
„Hans Beimler” eingesetzt. 
Mein Vater diente in der 
gleichen I-Kompanie Mitte 
der fünfziger bis Mitte der 
sechziger Jahre. Mein 
damaliger Hauptfeldwebel 
kannte ihn noch sehr gut. 
Unterfeldwebel d.R. 
Stefan Otto, Zwickau 





212 Briefe 


Mein Freund dient 3 Jahre 
und hat jetzt fast die Hälfte 
geschafft. Ich finde, in 
diesen wenigen Monaten 
hat er sich sehr verándert. 
Er hilft während des 
Urlaubs mehr im Haushalt 
meiner Eltern mit und küm- 
mert sich sehr um meinen 
jüngeren Bruder, was er 
vor der Armeezeit nicht 
getan hat. Und auch an das 
Briefeschreiben hat er sich 
gewóhnt; im vergangenen 
Jahr waren es 212 Briefe. 
Ja, der Armeedienst formt 
die Männer, ich finde das 
sehr gut. Klar, es gab auch 
mal Tiefpunkte. Aber da 
habe ich ihm geholfen und 
bestimmt auch seine Kame- 
raden. Jetzt erfüllt er für 
mehrere Wochen eine 
andere Aufgabe. Wer weiß, 
wann wir uns da sehen. Es 
wird schwer werden! Aber 
da muß man durch, und wir 
werden es schaffen. Er und 
all die anderen dienen ja 
für einen guten Zweck. Ich 
wünsche diesen Genossen 
und meinem Uwe viel 
Glück. 

Ines Dorndaß, Leipzig 


Trennungsschmerz 
Leider muß ich sagen, daß 
sich hier im Grenztruppen- 
teil „Clara Zetkin" sehr 
wenig um die Probleme der 
Familienväter gekümmert 
wird. Eigentlich nimmt man 
diese Tatsache nur zur 
Kenntnis, wenn man einen 
Urlaubsantrag auf den 
Tisch legt. Dann kommt oft 
gleich die Frage: „Was, 
schon wieder?” Dabei 
kommt es einigen Vorge- 
setzten, glaube ich, gar 
nicht in den Sinn, was acht, 
sechs oder auch nur drei 
Wochen Trennung für die 
Familie bedeuten. 

Gefreiter Peter Kenzler 


ÜBRIGENS kann man Briefe mitunter in den Schornstein schreiben. 


Unruhestifter 


Manchmal erlebe ich bei 
meinen Kolonnenfahrten, 
wie sich Pkw-Fahrer zwi- 
schen unsere Fahrzeuge 
zwängen, um sich so Stück 
für Stück nach vorn zu 
drängeln. Dieses Lücken- 
springen ist sehr risikovoll, 
weil meist der Sicherheits- 
abstand nicht beachtet 
wird. Die Nachfolgenden 
werden manchmal zum 
plötzlichen Bremsen 
gezwungen, der ganze 
Fahrrythmus wird gestört. 
Zuweilen mußte ich schnell 
reagieren, um Arges zu 
verhindern. Laut StVO ist 





jede Behinderung des 
übrigen Verkehrs auszu- 
schließen. Es sollte doch 
jeder besonnen fahren, wir 
Militärkraftfahrer wissen es 
zu danken. 

Gefreiter 

Markus Helmbrust 


Immerhin hatten derartige 
„Lückenspringer” 1987 an 
über 7.000 Auffahrunfällen 
keinen geringen Anteil! 


Neugierige 
Stralsunder 

„.. Fáhnrichschüler interes- 
siert es, wie viele gebro- 
chene Herzen die AR mit 
Hilfe des Postsacks geflickt 
und zerrütteten Gemein- 
schaften über den Berg 
geholfen hat. 
Fähnrichschüler Frank Ott- 
mann 


Eine genaue Zahl wird wohl 
nie ermittelt werden 
können — aber vielleicht 
schreiben uns einige wie- 
deraufgerichtete Seelen. 


Mit großer Freude 

... habe ich den Beitrag 

»... und heute General" im 
Postsack 2/88 zur Kenntnis 
genommen. Für mich ist 
dieser Gruß eines 
Genossen der Reserve 
nicht nur eine Höflichkeits- 
floskel, sondern Ausdruck 
echter Verbundenheit von 
Volk und Armee. Mich ver- 
binden viele schöne Erinne- 
rungen gemeinsamer 
Arbeit mit dem Oberfeld- 
webel d.R. Manfred 
Remus. Wir waren echte 
Freunde und hatten uns gut 
verstanden. Wenn Manfred 
heute als Oberfeldwebel 
d.R. in Sömmerda seiner 
Arbeit nachgeht, bin ich 
mir sicher, daß er genauso 
seinen Mann steht, wie ich 
ihn aus gemeinsamer Tätig- 
keit kenne. Es ist mir ein 
echtes Bedürfnis Dir, lieber 
Manfred, für die Aufmerk- 
samkeit zu danken und Dir 
sowie Deiner Familie alles 
Gute im weiteren Leben zu 
wünschen. 

Generalmajor 

Klaus Listernann 


gruß 
undkuß 


Unter 125 
der Richtige 


Auf meinen im Aprilheft 
1985 veröffentlichten Brief- 
wechselwunsch erhielt ich 
damals 125 Zuschriften. 
Ziemlich hilflos stand ich 
vor dem Postberg, ent- 
schied mich für einen 
Brief — und weiß heute, 
daß ich den Richtigen 
gefunden habe. Im Sep- 
tember 1987 heirateten wir, 
unser erstes Kind kam 
dieses Jahr an. Im August 
wird mein Mann zum Leut- 
nant ernannt. Damit alle 
Prüfungen gut klappen, 
drücke ich ihm beide 
Daumen. Ich grüße ihn 
ganz lieb, und werde 
immer auf ihn warten. 
Annett Weidlich, Leipzig 


„OLYMPIA '88" 


-.. in Calgary brachte den DDR-Wintersportlern 
erneut großartige Erfolge. An den 25 Olympiame- 
daillen, von 22 Athleten unseres Landes errungen, 
waren 12 Armeesportler beteiligt. Eine tolle Bilanz. 
In unserem Preisausschreiben in Heft 2/88 fragten 
wir wenige Tage vor Beginn der Spiele, welche der 
olympischen Sportarten von Calgary auch im ASK 
Vorwárts Oberhof auf dem Trainingsprogramm 
stehen. Rennschlitten, Bob, Biathlon, Nordische 
Kombination, Skilanglauf und Spezialsprunglauf 
war die richtige Antwort, die die meisten unserer 
sportversierten Leser auf ihre Postkarte 
geschrieben hatten. Glückwunsch den 17 Gewin- 
nern, die Fortuna aus Tausenden richtiger 
Lósungen herausfischte: 200 Mark: Soldat Michael 
Ostertag, Frankenheim/Rhón. 15 Mark: Petra 
Schulz, Gera-Lusan. 100 Mark: Stabsmatrose 
Steffen Laube, Bug/Rg. 50 Mark: Jürgen Oeser, 
Kitzscher; Karlheinz Jákel, Górlitz; Soldat Maik 
Kotsch, Karow; Dorothea Lehne, Sangerhausen. 
20 Mark: Uffz. Karsten Wehrenberg, Salzwedel; 
Dagobert Mumot, Kleinmachnow; Diana Schüne- 
mann, Berlin; Oltn. Jahn, Halberstadt; Günter 
Zotke, Edderitz; Yvonne Herrmann, Steinbach-Hal- 
lenberg; Klaus-Peter Kolberg, Hagenow; Soldat 
Thomas Ehrlich, Hennigsdorf; Tom Klockmann, 
Ottendorf-Okrilla; Soldat Haase, Prangendorf. 


Und weiter geht's 
Berufsunteroffiziersbe- 
werber Jörg Wagner grüßt 
seinen Bruder Maat Frank 
Wagner. „Ich binnicht 
untergegangen" — das läßt 
Unteroffizier Jens Böttcher 
aus Berlin seinen ehema- 
ligen Vorgesetzten in der ` 
9. Batterie des Ausbildungs- 
zentrums ,Kurt Bennewitz" 
ausrichten. Regina Glathe 
wünscht ihrem Bruder, 
Soldat Carsten Helter, 
recht viel Erfolg. Von 
seiner , Mausi" Annett emp- 
fängt Soldat Steffen Glaser 


einen ganz dicken Kuß. Jörg 


Gentsch an der Militär- 
hochschule in Kiew wün- 
schen die Eltern und 
Brüder ein Studium mit 
guten Ergebnissen und daß 
er ihnen weiterhin so viel 
Freude bereitet. „Bleib so 
lieb wie bisher” bitten Frau 
Astrid und die beiden 


Rabauken Dennis und Chri- 


stin ihren Soldatenpapi Lutz 
Eckert. Stolz auf ihren 
Schatz, den Offiziers- 
schüler Torsten H. in 
Lwow, ist Carola Schulz; 
sie wird ihm treu zur Seite 
stehen. Viele liebe Grüße 
gehen an den Soldaten 
Frank Egg von seiner Katrin 
und an Fähnrichschüler 
Bodo Jäckel von Heike. 
„Auch in Zukunft werde ich 
für Dich da sein”, übermit- 
telt Manuela Glaß ihrem 
Verlobten Jörg Dittberner. 
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Bei uns dagegen geht keiner verlustig. 
Redaktion „Armeerundschau” , PFN 46 130, Berlin, 1055 


Verbundenheit 


Im Februarheft habe ich 
mich besonders über das 
Foto des sowjetischen 
Armeeangehörigen mit 
dem Kind auf dem Arm 
gefreut. Am sowjetischen 
Ehrenmal in Berlin-Treptow 
wurde unsere Klasse sei- 
nerzeit іп die Reihen der 
Thälmannpioniere aufge- 
nommen. In der Schulzeit 
gab's ein Lesestück, das 
von einem sowjetischen 
Soldaten berichtete, der 
ein Kind unter Einsatz 
seines Lebens rettete. Stell- 
vertretend für die vielen 
Armeeangehörigen, die im 
zweiten Weltkrieg für 
unsere Zukunft in Frieden 
kämpften, steht dieses 
Denkmal in Treptow und 
mahnt uns. Mit Menschen, 
die Kinder lieben, fühle ich 
mich verbunden. 

Kerstin Schregulla, 
Rostock 


In den Finger 
geschnitten 

„Auch eine Tagesaufgabe 
für mehrere hundert Mann: 
die Wurst- und Butterpor- 
tionen vorbereiten.” Dies 
habt Ihr als Text zum nach: 
stehenden Foto 
geschrieben (Heft 2/88). 
Aber auf dem Bild ist nur 
einer zu sehen, werden mir 
die restlichen 99 (oder 
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liefert? 

Susanne Wetzer, Halle 
Die haben die Portionen 
zwar verspeist, sie aber 
nicht vorbereitet. Wir 
haben einen falschen 
Bezug im Text fabriziert 
und folglich uns selbst 
geschnitten. 





Ratgeber 

Oft schon habe ich zur AR 
gegriffen, um mir dort Rat 
zur Lósung diverser Pro- 
bleme zu holen. Ich finde 
es sehr gut, daß so den 
Armeeangehórigen die 
Möglichkeit gegeben wird, 
sich sachkundige Hilfe bei 
der Klárung oft recht wich- 


tiger Fragen zu holen. Meh- 


rere Genossen meiner 
Kompanie nutzten bereits 
mehrfach diese Möglich- 
keit 

Gefreiter Holger Weichert 


Auf den richtigen 
Geschmack 
gekommen 

Die AR trifft auch meinen 
Geschmack. Ihre Beitráge 
sind aktuell, politisch bri- 
sant und spritzig 
geschrieben; genau das, 


was Soldaten und Unteroffi- 


ziere lesen und sehen 
wollen! Gut so! 
Unteroffizier Jan Herzog 


Volltreffer 


Gestern AR 2/88 gekauft. 
Porträt vom ASK-Renn- 
rodler Jens Müller gelesen. 
Heute Calgary im Fern- 
sehen verfolgt. Jens Müller 
wird Olympiasieger! Also, 
wie Ihr das bei Eurem 
monatelangen Vorlauf 
geschafft habt, den Gold- 


jungen so aktuell zu prásen- 


tieren — Donnerwetter! 
Unteroffizier 
Hans-Dieter Renos 

Es geht eben nichts über 
einen guten Riecher! 


Hoffnung 


Ich lese die Zeitschrift seit 
4 Jahren und finde sie sehr 
interessant. Ich hoffe, daß 
sie noch sehr lange 
erscheint. 

Dirk Primke, Erfurt 


Uns geht noch lange 
nicht die Puste aus! 


Das Herz spielt 
doch mit! 

Im Januarbeitrag „Winter- 
dienst B-1" wird von der 
ausgezeichneten Versor- 
gung draußen auf dem 
Flugplatz berichtet, die 
besser wáre als drin in der 
Kompanie. „Kunststück, 


gibt es doch für die im Win- 


terdienst eingesetzten 
Genossen einen erhöhten 
Verpflegungssatz", heißt es 
weiter. Hat das wirklich nur 
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mehr?) Mann noch nachge- 


etwas mit dem Geld zu tun? 
Steht nicht auch das Enga- 
gement der Köche 
dahinter, bestens für ihre 
Soldaten da draußen in der 
Kälte zu sorgen? 

О. Auerbach, 
Karl-Marx-Stadt 





Als Soldat 


... im Grundwehrdienst 
bewundere ich immer 
wieder, mit welcher Offen- 
heit in der AR Probleme 
und Fragen Armeeangehö- 
riger dargelegt werden. 
Soldat Thomas Pabst 


für die Zukunft. 


Zum Rücktitel 


Oberleutnant Ute Oberhoffner 


Olympia 1988 war Höhepunkt und Abschluß 
der überaus erfolgreichen Sportlerlaufbahn 
der nunmehr 26jáhrigen Rennrodlerin vom 
ASK Vorwärts Oberhof. In ihrer letzten Saison 
erreichte Ute zuvor oft vergeblich anvisiserte 
Ziele: immer stand sie ein wenig im Schatten 
Besserer, galt sie als die ,ewige Dritte". Aber 
sind ihre Bronzemedaillen bei den Olympi- 
schen Spielen 1984 in Sarajewo, bei Europa- 
und Weltmeisterschaften nicht großartige Lei- 
stungen, die hóchste Anerkennung ver- 
dienen? Mit dem Sieg bei den Europameister- 
schaften 1988 in Kónigsee und dem Gewinnn 
der olympischen Silbermedaille in Calgary 
setzte sie gewissermalien nur den Punkt aufs i 
ihres sportlichen Strebens. Nun will sich die 
immer fróhliche Ute, die so herzhaft, anstek- 
kend lachen kann, mehr ihrem Ehemann 
Bernd und der Vollendung ihres Sportstu- 
diums widmen. Noch einmal Dank, Ute Ober- 
hoffner, für große Leistungen und alles Gute 


Redaktion: Horst Spickereit 
Fotos: Birkigt, Fuchs 
Vignetten: Achim Purwin 


" postsack 


&efragte 


_fragen__ 


Verlorener Tag? 
Während meines fünftä- 
gigen Erholungsurlaubs 
hatte ich einen Termin 
beim Militärarzt. Das nahm 
einen ganzen Tag in 
Anspruch, da der Behand- 
lungsort rund 70 km vom 
Heimatort entfernt liegt, 
Der Hauptfeldwebel wollte 
mir dafür kein Dienstfrei 
gewähren. Begründung: 
Der Termin liege sowieso 
im Erholungsurlaub. Muß 
ich diesen Tag einbüßen? 
Gefreiter Andreas Richter 
Bei einer ärztlich beschei- 
nigten Krankheit — dazu 
gehört auch eine Arztkon- 
sultation — während des 
Urlaubs sind die ausgefal- 
lenen Tage nicht auf den 
Erholungsurlaub anzu- 
rechnen. 


Auf Tauchkurs? 

Gibt es eigentlich bei 

der Volksmarine auch 
U-Boote? 

Katrin Schilling, Dallgow 
Nein. Die Aufgaben dieser 
Schiffsklasse übernehmen 
in der Ostsee unsere Ver- 
bündeten: die sowjetische 
Baltische Flotte sowie die 
Polnische Seekriegsflotte. 


Unmenschlich 

Gegen Vietnam führten die 
USA einen chemischen 
Krieg. Wie hoch waren die 
Verluste des so grausam 
gefolterten vietnamesi- 
schen Volkes? 

Gefreiter Sven Lattkow 


Von 1961 bis 1972 setzten 
die Vereinigten Staaten 
dort 96000 t verharmlost 
als „Unkrautbekämpfungs- 
mittel" bezeichnete giftige 
Chemikalien ein. 1,5 Mil- 
lionen Menschen erlitten 
schwere gesundheitliche 
Schäden, viele ihrer Nach- 
kommen kamen mißge- 
bildet auf die Welt. 


Außerdem wurden 

25.000 km? Wald und 
13000 km? landwirtschaftli- 
cher Anbaufläche ver- 
nichtet. 


Wo die Neugier 
befriedigen? 

Welche Rechtsvorschriften 
enthalten Bestimmungen 
über die Vorbereitung zum 
Wehrdienst, dessen Ablei- 
stung und dergleichen? Mir 
ist nur das Wehrdienstge- 
setz bekannt. 

M.Zerbe, Berlin 


Wir empfehlen die im 
Buchhandel erhältliche Bro- 
schüre „Wehrdienstgesetz 
und angrenzende Bestim- 
mungen" aus dem Staats- 
verlag der DDR. Dortsind 
alle entsprechenden Doku- 
mente zusammengefaßt 
wie Einberufungs-, Dienst- 
laufbahn-, Reservistenord- 
nung, Besoldungs-, Unter- 
halts-, Fórderungsverord- 
nung usw. 


Gleiche Sterne? 

Ergibt sich aus dem 
erreichten Dienstgrad bei 
der Armee ein entspre- 
chender Dienstrang bei der 
Deutschen Reichsbahn? 
Oberfähnrich d.R. 

Bernd Lohe, Holzdorf 


Keinesfalls, denn hier han- 
delt es sich um einen 
grundlegend anderen 
Beruf. Entscheidend für 
einen Dienstrang sind aller- 
dings auch dort Tátigkeit, 
Qualifikation, Leistung. 





Handelsware? 


Wo ist es möglich, Dienst- 
vorschriften, die keiner 
Geheimhaltung unterliegen 
(Innendienst, Urlaub usw.), 
zu kaufen? 

Oberleutnant d.R. 
Christoph Stahl, Oelsnitz 


Diese Grundsatzdienstvor- 
schriften sind interne 
Arbeitsdokumente der NVA 
und deshalb nicht käuflich 
zu erwerben. 


,Hauskrank" 

Welche Festlegungen gibt 

es dazu für Berufskader der 
Armee? 4 

Hermann Sembdner, Halle 


Dienstunfáhige Armeean- 
gehörige sind grundsätz- 
lich in einer medizinischen 
Einrichtung stationär zu 
behandeln. Vorgesetzte ab 
Kommandeur eines Trup- 
penteils können in Einzel- 
fällen Offizieren, Fähnri- 
chen und Berufsunteroffi- 
zieren auf Vorschlag des 
Militärarztes gestatten, zu 
Hause behandelt zu 
werden. 


Zweiter Ausweis? 

Ich habe gehört, daß 
Berufssoldaten ihren Perso- 
nalausweis behalten 
dürfen. Wie verhältes sich 
damit? 

Stabsfeldwebel Veit Ehrlich 
Seit 1987 ist Armeeangehö- 
rigen in militärischen 
Berufen der ständige Besitz 
des Personalausweises 
gestattet. 


Nuklearpotential 
Wer gehört zu den Kern- 
waffenmächten? 
Unterfeldwebel 

Dietmar Romers 


USA, UdSSR, Großbritan- 
nien, Frankreich, China. 
Beachtet werden müssen 
aber auch die sogenannten 
Schwellenländer, das sind 
Staaten, die im Besitz der 
Technologie zur Herstel- 
lung von Atomwaffen sind 
oder kurz davor stehen: 
Argentinien, Brasilien, 
Indien, Israel, Italien, 
Japan, Pakistan, Südafrika. 


„POP spezial“ undnoch 


ав Ботвее Ѕи-17 


... Werden in dem 
sowjetischen 
Geschwader geflogen, 
das AR-Reporter 
besuchten und dessen 
Piloten sie in Wort und 
Bild vorstellen. 
Kämpfer der PLO, 
deren Verwundungen 
in unserer Republik 
medizinisch behandelt 
werden, gewährten 
dem Soldatenmagazin 
ein Exklusivinterview. 
In die Vergangenheit, 
nämlich zu Graf Zep- 
pelin und seinen Luft- 
schitfen, führt ein 
umfangreicher Tatsa- 
chenbericht. AR porträ- 
tiert einen Offiziers- 
schüler, der während 
seines Truppenprakti- 
kums die Aufgabe 
erhielt, als Kompanie- 
chef zu handeln. Im 
Sportteil machen wir 
mit dem ASK-Gewicht- 
heber Ronny Weller 
bekannt, in der aktu- 
ellen Umfrage heißt es: 
„tst Knigge. noch 
modern?” Weitere 
Reportagen befassen 
sich mit Torpedoreg- 
lern der Volksmarine, 
einer Instandsetzüngs- 
gruppe der Artillerie 
und den algerischen 
Streitkräften. Es gibt 
eine neue Folge von 


vieles andere 


іп дег 
nächsten 
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Er hieß Asmann. Mutter und 
Vater hieBen Habeland, und 
der Tag ihrer Hochzeit war ihm 
dunkel in Erinnerung. Späte- 
stens mit sieben Jahren wollte 
er wissen, ob Habeland denn 
nicht sein Vater sei, und er 


hórte die Mutter sagen: Aber ja. 


Du wurdest geboren, und er 
wurde Oberstleutnant. Bis 
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dahin war er ohne Kinder, und 
nachdem er sich von seiner 
Frau getrennt hatte, sind wir 
zwei zu ihm gezogen. Du bist 
sein Sohn. Doch will er, daB du 
später selbst entscheidest, ob du 
Asmann oder Habeland heißen 
móchtest. Er glaubt, eines 
Tages würdest du die Antwort 
darauf finden. 





Auch mit neun Jahren begriff 
Jürgen Asmann noch nicht, 
warum sein Vater so dachte. 
Doch rief der Schuldirektor 
plótzlich nicht mehr Asmann! 
Er packte den Umhertobenden, 
rüttelte ihn nicht, sondern 
suchte ihn sanft auf die Füße 
zu stellen. „Jürgen Asmann“, 
flüsterte er. „Wie oft habe ich 
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Zwei Wochen spáter reiste 


Jürgen mit seiner Mutter dem 


General hinterher, kam er 


fernab von jenem Schuldirektor 
zu einem anderen, der ihn zu 
seiner Klasse brachte und sagte: 
„Ich hoffe, du lebst dich rasch 


ein, mein Freundchen. Und 
keine Dummheiten, klar!“ 


Jene Stadt war groß. Es dau- 
erte drei Schuljahre. Drei Jahre 


lieBen sie ihn in Ruhe, bis 


Jürgen den Sportlehrer durch 


die Halle rufen hörte: „Was 


denn, was denn, Asmann! Nicht 
so lasch! Gleich noch einmal! 
Oder soll ich dem General flü- 
stern, was er für einen Schlapp- 
schwanz von Sohn hat?“ Noch 
am selben Tag vernahm er im 


Unterricht: „Träum’ nicht, 


Jürgen! Sage uns, wie der Sohn 

eines Generals darüber denkt.“ 
Nun gut, er war der Sohn des 

Generals. Doch war er vor allem 


Jürgen Asmann, fest ent- 
schlossen jeweils, den Vater 
nicht zu blamieren. Doch 


meinte er, ihn eher zu erfreuen, 
wenn er, Jürgen, für alle nichts 


weiter als ein Junge sein 
konnte. Dann fühlte er sich 


dir gesagt ...? Du glaubst wohl, 
weil dein Vater Generalmajor 
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nicht herausgehoben und nicht 
zugleich behindert. Ebenso 
sollte für ihn kein Auge zuge- 
drückt werden, als denke der 
Begünstiger, er, der Sohn des 
Gernerals, werde diesen bitten, 
den Leutnant der Reserve zu 
befürdern, weil jener ihm die 
Fünf in Russisch nicht gegeben 
habe. Er wollte von den Gleich- 
altrigen weder beneidet noch 
umgarnt werden. 

Deshalb freute ihn, daß er 
jene große Stadt in den Ferien 
verließ und mit der Mutter zum 
Vater in eine noch größere zog. 
Hier genoß er, für alle wieder 
nur Jürgen Asmann zu sein, 
und der Vater versicherte ihm, 
er habe im Schulfragebogen als 
seine Tätigkeit lediglich ange- 
geben: Armeeangehóriger. 
Jürgen boxte ihn. Der Vater 
konterte sanft; doch hieß es in 
der zehnten Klasse, einen Tag 
vor dem Orientierungsmarsch 
plötzlich: „Asmann, zu mir! Ich 
ernenne dich für morgen zum 


Zugführer. Erläutere den Kame- 
raden, was beim Marsch 
morgen zu beachten ist. Ver- 
setze dich in die Lage deines 
Vaters. Der Generalleutnant hat 
mit dir so was bestimmt geübt.“ 
„Er geht am liebsten mit mir 
schwimmen, wenn er Zeit hat. 
Auch radelt er mit uns, und an 
seinen freien Abenden spielt er 
Schach mit mir.“ 

„Und die militärpolitische 
Lage, Asmann? Darüber redet 
er doch, oder?“ 

„Dafür genügt ihm ein Satz. 
Neulich zum Beispiel. Er sagte 
früh zwischen Tür und Angel: 
Wenn du Zeit hast, dann lies 
heute bitte, was ich für die 
Bezirkszeitung geschrieben 
habe; ich wüßte abends gern, 
wie du darüber denkst.“ 

„Und?“ Der Lehrer trommelte 
nervös mit den Fingern auf den 
Tisch. 

„Nichts und. Abends habe ich 
ihm bloß gesagt: Klasse, Paps. 
Er hat "пе Runde mit mir 
geboxt und flüsterte abge- 
kämpft: Überhaupt keine 
Fragen? — Klar, sagte ich. Wie 
wär’s mit ’ner zweiten Runde?“ 

„Setzen, Автапп! Setzen!“ 
Der Lehrer aber pilgerte minu- 
tenlang wortlos durch den Klas- 
senraum, und Jürgen bestand 
am nächsten Tag darauf, nicht 
befehlen, sondern Befehle aus- 
führen zu wollen. 
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„Also sage ich dir: Du bist 
Zugführer!* 

„Mein Vater sagt, in der 
Armee muß ein Zugführer stu- 
diert haben. Ich bin nicht mehr 
als die anderen. Also will ich 
auch nicht mehr sein.“ Jürgen 
blieb auf seinem Platz zwischen 
den übrigen. 

Nun wurde ihm besonders oft 
nachgewiesen, wie lasch er sei, 
wieviel Schande er seinem 
Vater mache. Wofür andere 
belobigt wurden, ihm hatte das 
selbstverständlich zu sein. Er 
litt und sagte zum Vater: „Ich 
will doch drei Jahre dienen. Sie 
aber denken, ich mache das Abi 
und habe Offizier zu werden. 
Warum kann ich mich nicht 
frei entscheiden? Du bist der 
einzige, der mich nicht drängt. 
Doch sie? Also werde ich ihnen 
was husten. Ich steige nach der 
zehnten aus. Ich muß aus der 
Stadt, Vater. Bitte hilf mir, daß 
ich dort einen Beruf erlernen 
kann, wo dich keiner kennt.“ 

Der Vater nickte und half. 
Zwei Jahre lang war Jürgen im 
äußersten Zipfel der Republik 
nur Jürgen Asmann. Er murrte 
über das Feilen, machte Murks 
beim Gewindeschneiden, doch 
niemand sagte: Wenn das der 
General sähe. In den Stunden 
der vormilitärischen Ausbil- 
dung war er der vierte von 
hinten, wegen seiner Größe. 
Für die Wandzeitung zum Tag 
der Volksarmee wurde er 
gelobt, und drei Jahre in der 
Armee zu dienen und Unterof- 
fizier zu werden, nannten Lehr- 
meister und Erzieher vorbild- 
lich. Einzig deshalb wurde er 
im zweiten Lehrjahr bei vormi- 
litärischen Ubungen Gruppen- 
führer. Wie oft der Vater ihn 
besuchen kam, der General trug 
stets Zivil. 

Einmal fragte der Lehrmeister 
den Zivilisten, welchen Dienst- 
grad er als Armeeangehóriger 
habe, daß er solch einen Wagen 
fahren kónne. Der Vater sagte: 
Nicht der Dienstgrad ent- 
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scheide, sondern was der Soldat 
leiste. Sogleich suchte der Lehr- 
meister zu streiten. Er sei 
Hauptmann der Reserve, habe 
ein Bataillon geführt, und er 
wisse, wovon er rede, wenn er 
sage: In der Armee zähle einzig 
der Dienstgrad. Der Vater 
schwieg. Jürgen sah ihm an, wie 
schwer ihm das fiel. Jürgen 
malte sich aus, wie der Lehr- 
meister strammgestanden hätte, 
würde der Vater seinen Dienst- 
grad verraten haben. 

„Kannst ja zur Abschlußfeier 
in Uniform kommen“, sagte er, 
als er den Vater zum Auto 
begleitete. ,Etwa wegen dem 
Lehrmeister?“ Der Vater blickte 
herausfordernd. Der Sohn wich 
ihm aus. 

„Vielleicht. Vielleicht will ich 
wirklich erleben, ob er die 
Hacken zusammenkanallt.“ 
„Also komme ich in Zivil. 
Übrigens ziehen wir demnächst 
wieder um. Ich werde an zen- 
traler Stelle gebraucht.“ 

„Kannst du von dort aus viel- 
leicht dafür sorgen, daß ich zur 
Unteroffiziersschule bloß als 
Jürgen Asmann komme, daß 
niemand dort von uns beiden 
etwas weiß? Wie kann ich sonst 
feststellen, was ich tatsächlich 
zu leisten schaffe? Dir hat ja 
auch kein Supergeneral die 
Wege geebnet. Sonst box’ ich 
dich k.o.“ Jürgen griente. „Ich 
habe ’ne harte Linke, sagt mein 
Trainer.“ 

„Und was ist mit Schach?“ 
fragte der Vater. 

„Ab und zu noch, ja. Macht 
nicht so viel her wie Boxen.“ 

„Schult aber das Denken, das 
strategische und das taktische.“ 
Nun griente der Vater. 

„Das ist keine Antwort auf 
meine Frage“, erinnerte der 
Sohn. „Ich werde darüber nach- 
denken“, versprach der General. 
„Nur vergiß nicht, wir sind 
dann beide in einundderselben 
Armee. Ihr etwas vorzumachen 
oder nicht die Wahrheit zu 
sagen, geht nicht. Es ist doch 
einigen bekannt, daß ich einen 
Sohn habe, der Asmann heißt, 
der Unteroffizier werden will. 


Kann ich schweigen, wenn 
mich einer fragt: Und an wel- 
cher Schule, Genosse General- 
leutnant?“ 

„Scheiße!“ entfuhr es Jürgen. 
„Du wirst es ertragen“, sagte 
der Vater lachend und streckte 

ihm die Hand hin. 

Monate später war es so weit. 
Jürgen verließ den Zug, reihte 
sich ein und ordnete sich den 
Kommandos unter. Was immer 
links und rechts von ihm geflü- 
stert wurde, ihm war, als mar- 
schiere er sowohl der Kaserne 
als auch dem Vater entgegen. 
Doch marschierte die Befürch- 
tung mit, daß die Jungen 
rundum von ihm abrücken 
könnten, wenn sie erführen, wer 
sein Vater sei. Von ihm 
abrücken oder bei Mißstim- 
mungen fordern könnten, alles 
seinem Alten zu flüstern. 
Jürgen aber wollte auch hier 
möglichst Jürgen Asmann 
bleiben. Also erlag er dem Агр- 
wohn. Er achtete auf den Klang 
der Stimmen, meinte, jeder 
Blick zu ihm hin sei ein beson- 
deres Beachten. Er verpatzte 
genauso viel wie die übrigen, 
und im Unterricht waren seine 
Antworten nicht immer richtig. 

„Was ist los, Unteroffiziers- 
schüler Asmann? Sie wissen 
das. Sie müssen das wissen! 
Strengen Sie sich gefälligst ап!“ 

„Zu Befehl“, sagte er und 
hätte am liebsten gefragt, 
warum er, ausgerechnet er das 
wissen müsse. Doch war dies 
nicht irgendeine Schule, und er 
strengte sich an. 

In der Freizeit jedoch trai- 
nierte er. Er wollte unbedingt 
im Ring stehen. Nach zwei 
Monaten nahm sein Trainer ihn 
beiseite. 

„Ich hörte, Sie spielen 
Schach? Kann ich mir eher 
denken für Sie. Das Schach- 
brett ein Ring ohne Seile. Hin 
und wieder bei uns, hm? Sozu- 
sagen zum Zeitvertreib, zum 
Fithalten.“ Der Trainer gab ihm 
einen freundschaftlichen 
Stubs. — Und was ist mit 
Schach? hörte Jürgen den Vater 
fragen. Dennoch schmollte er. 


Wenn’s für den Ring nicht 
reicht, gar nichts mehr! 

„Genosse Asmann zu mir!“ 
befahl der Ausbilder und fragte 
ihn, ob er glaube, einer Gruppe 
Soldaten bei seinen miserablen 
Haltungen Vorbild sein zu 
können. „Wie oft muß ich noch 
sagen: Hacken ’runter! Der 
Soldat liegt flach, als sei er 
überhaupt nicht vorhanden. 
Nur so wird er zur doppelten 
Kampfkraft!“ „Hacken ’runter. 
Zu Befehl!“ Jürgen war dem 
Mann dankbar, daß jener nichts 
vom General-Vater gebelfert 
hatte, und nach und nach ent- 
deckte er in seinem Denken 
Merkwürdiges. 

Er fing an, sich einzureden, 
der Vater sehe ihm zu, wann 
immer ein Blick ihn streifte 
oder jemand Asmann! rief oder 
er zu grüßen hatte. Überall die 
Augen des Vaters, früh beim 
Appell, mittags beim Essen- 
fassen, auch im Unterricht. Ver- 
dammt! Nur wußte er, daß er, 
wenn er sich hier blamierte, 
auch den Vater beschämte. Er 
war nun mal nicht besser und 
nicht schlechter als die meisten 
aus seinem Zug. Nur empfand 
er sein Versagen besonders ver- 
werflich. Das wurde ihm so nie 
gesagt. Doch glaubte er, es dem 
Klang der Stimmen beim 
Tadeln zu entnehmen, und 
nicht zu versagen, hin und 
wieder sogar wirklich gut zu 
sein, schien ihm auf einmal 
selbstverständlich. 

Gab es das? Er begann, sich in 
neuer Weise zu sehen und sich 
stets etwas mehr abzufordern, 
genau wie es die Lehrer einst 
taten, kaum daß sie wußten, er 
sei der Sohn des Generals. Als 
er beim Hangeln im Dienst- 
sport plötzlich meinte, schwin- 
delig zu werden, schrie etwas in 
ihm: Was denn, was denn, 
Asmann! Nicht so lasch! Oder 
soll ich dem General flüstern, 
was für einen Schlappschwanz 
von Sohn er hat? 

„Unteroffiziersschüler 
Asmann, drei Schritte vortreten 
und Kommando übernehmen!“ 

Das war nichts Besonderes. 


Vor ihm mußten bereits andere 
den Zug führen, sich also in der 
Kommandosprache üben. Nur 
war er noch nicht dran, wie er 
meinte. Er stand im sechsten 
Glied, seiner Größe wegen. Die 
vor ihm, die zehn wenigstens, 
blickten ähnlich erstaunt. Doch 
trat er vor. Abermals empfand 
er das Kontrollieren des Ausbil- 
ders als Prüfen des Vaters, und 
Jürgen war, als erkenne er seine 
Stimme nicht wieder. Das alles 
trieb ihm den Schweiß ins Haar 
und den Nacken hinab. 

„Der Asmann heute, also 
wirklich, machte vielleicht auf 
schneidig plötzlich. Sonst kriegt 
er die Gusche kaum auf, grinst 
er höchstens blöd. Doch 
heute?“ So der eine in seinem 
Zimmer, und ein anderer spot- 
tete: „Vielleicht denkt er, je for- 
scher, desto kürzer. Irrtum 
Asmann. Wer sich aufspielt, 
den behalten sie hier, als 
abschreckendes Beispiel.“ 

„Hört auf“, sagte der dritte. 
„Nur das Schwitzen, Asmann, 
das Schwitzen war Mist, macht 
dich fertig draußen in der 
Truppe. In vier Wochen zittern 
wir hier ab. Wenn du dann 
noch immer so viel Wasser 
zeigst, dann ersäufst du 
draußen in deiner Brühe.“ 

Mag sein, dachte er. Nur bin 
ich ein Habeland, auch wenn 
ich Asmann heiße. Ein Habe- 
land aber ersäuft nicht, selbst 
wenn nicht jeder Habeland 
General werden kann! Doch 
was wäre so einer ohne die 
Unteroffiziere! 

Jemand im Zimmer rief „Ach- 
tung!“ Jürgen blickte zur 
offenen Tür, sah den Haupt- 
mann, ihren Taktiklehrer. 

„Weitermachen“, sagte dieser 
und kam zu Jürgen. „Ich habe 
Befehl, mit Ihnen Schach zu 
spielen.“ 

„Sie haben Befehl?“ entfuhr 
es Jürgen und meinte, der Vater 
stehe hinter dem Hauptmann. 

„Befehl vom Kommandeur. 
Ich soll testen, an welchem 
Brett Sie spielen könnten, und 
Sie sind doch Schachspieler. 
Wird jedenfalls behauptet.“ 


Sie trafen sich im Klubraum.- 
Jürgen erfuhr, der neue Mann 
im Kommando, dem die Schule 
unterstehe, der General also, sei 
Schachspieler und komme zur 
Inspektion. Dann wolle er zwölf 
Bretter besetzt wissen, daß er 
abendsgegen die zwölf Besten 
spielen könne. 

„Daß er das dann noch kann“, 
sann Jürgen. 

„Der bis vor Monaten über 
uns das Sagen hatte, liebte 
abends zu plaudern, ein Gläs- 
chen zu trinken. Wenn Sie 
nicht aufpassen, dann sind Sie 
schachmatt.“ 

„Wie heißt der Neue?“ fragte 
Jürgen. 

„Havelland oder so. Ich habe 
Sie gewarnt, Genosse Asmann. 
Schachmatt!“ 

„Gewarnt, aber ja. Erlauben 
Sie bitte, daß ich Revanche for- 
derte, und zwar sofort, wenn Sie 
gestatten?“ 

„Ich habe noch fünfund- 
zwanzig wenigstens zu testen, 
Asmann. Sie spielen mir zu 
unkonzentriert. Tut mir leid.“ 

„Ich kenne aber die Spiel- 
weise des Generalleutnants, 
Genosse Hauptmann.“ Jürgen 
verdroß, daß seine Stimme 
bebte. „Bitte, geben Sie mir die 
Chance.“ 

„Sie kennen die ...? Sie 
bluffen, oder? Ihre Chance 
sollen Sie haben.“ Der Haupt- 
mann stellte die Figuren aufs 
Brett. „Doch müssen Sie nicht 
so tun, als hätten Sie bereits 
gegen den General gespielt.“ 

„Ich habe, Genosse Haupt- 
mann, als Junge, auch als Lehr- 
ling ein paar Mal. Habeland 
heißt er, Generalleutnant Habe- 
land. Diesmal will ich ihn 
schlagen.“ 

„Asmann, hören Sie! Ihre 
Chance, meinetwegen. Doch 
möchte der General nach den 
Strapazen der Inspektion am 
Schachspiel Vergnügen haben. 
Verstehen Sie? Zwölf ausge- 
suchte Männer darum, die 
zwölf besten. Sie müßten mich 
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also schachmattsetzen. Woher 
kennen Sie den General?“ 
»Schachmatt also“, sann 

Jürgen und drehte das Brett. 
„Immerhin habe ich jetzt Weiß 
und beginne am besten ... 
Generalleutnant Habeland ist 
mein Vater." 

„Ihr Vater? Sie hau'n Sachen 
"raus! ... Ihr Springer kommt 
viel zu früh, Asmann. Wirklich 
Ihr Vater. Sie haben Glück. Ich 
bin in Siegerlaune. Der General 
Ihr Vater! Das will ich besser 
nicht gehórt haben. Hátten Sie 
wohl gern, wie? Wissen Sie, es 
kommt vor, daß sich die Söhne 
eines Obersten an diese Schule 
verirren. Doch sind sogar meine 
zur Offiziersschule marschiert! 
Erst recht also der Sproß eines 
Generals. So einer macht das 
Abitur und danach ... na ja ... 
Wie's so geht.“ Der Hauptmann 
suchte sich aufs Spiel zu kon- 
zentrieren. ,So lange ich hier 
schon unterrichte, in diesem 
Klubraum saß noch nie der 
Sohn eines ... und spielte ...* 

„Schach“, sagte Jürgen. 

„Ich sehe. Verdeckter Schä- 
ferzug. Hinterhältige Attacke. 
Ihn erst nur vorzutäuschen, 
dann nicht zu spielen und mich 
zwischendurch mit Ihrer psy- 
chologischen Kriegführung ... 

“Asmann, der Sohn vom Havel- 
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land? Sauber hingekriegt. Mir 


- bleibt пиг... Selbst wenn ich 


die Dame opfere, so kommen 
Sie mir ...* Der Hauptmann 
kippte den Kónig. 

,An welchem Brett wollen Sie 
spielen?“ 

„Am zwölften“, sagte Jürgen. 

„Und Sie behaupten wei- 
terhin, Sie haben bereits gegen 
den General ...“ 

„Wie Sie schon sagten, 
Genosse Hauptmann. Nichts 
als psychologische Kriegfüh- 
rung. Doch habe ich Ihr Wort. 
Vielen Dank für diese Chance!“ 
Jürgen setzte die Mütze auf, 
grüßte und ging. 

Er sah den Vater bereits beim 
Appell und wähnte sich längst 
von ihm entdeckt, obwohl nicht 
malein Lächeln eine Brücke zu 
ihm hin schlug. Jürgen gehörte 
nicht zu jenen, die als Aus- 
zeichnung eine Gruppe kom- 
mandieren oder einen SPW ins 
Gelände manövrieren durften. 
Jürgen blieb einer zwischen. 
Hunderten, und er war es inzwi- 
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schen gewóhnt, die Augen des 
Vaters auf sich gerichtet zu 
sehen. Sich das einzureden, war == 
jedoch etwas anderes, als die 

Augen des Vaters jetzt vom 

Fernglas unterstützt zu wissen. 
Dabei lag Jürgen nun im 

Gelände, als sei er nicht vor- 
handen, als habe er doppelte 
Kampfkraft, und er dachte: Er 

hat sein Wort gehalten. Also 

darf ich ihn und mich nicht bla- 
mieren. Doch schoß er nicht 

besser als sonst. Zwar warf er 

alle Handgranaten ins Ziel, 

stolperte aber beim Angriff wie 

so oft schon, und wieder 

strömte ihm der Schweiß. 

Nach dem Duschen und dem 
Mittagessen sprach der Vater zu 4 
ihnen im großen Hörsaal. Nur 
einmal fühlte sich Jürgen ange- 
blickt und sah den Taktiklehrer 
im Präsidium sitzen und 
grienen. Das verletzte. Viel- 
leicht bin ich selbst schuld 
daran, dachte Jürgen und 
lauschte dem Vater, der von 
ihrer Berufung sprach, in dem 
Soldaten stets den Kämpfer und 
den Menschen zu sehen. Nur 
wer den Menschen kenne, 
wisse, was er von ihm, dem 











Kämpfer, zu fordern habe, daß 
dieser zuverlässig werde. Der 
Befehl sei das letzte Glied in 
der Kette der Befähigungen. Sei 
er gegeben, lasse sich zuvor 
Versäumtes nicht mehr nach- 
holen. 
Jürgen erlebte einen Vater, 
wie er ihn bis dahin nicht ken- 
қ nengelernt hatte, und wäre der 
Mann für ihn nur Soldat, das 
Gesagte bliebe eine Ergänzung 
des hier Gelernten. Jürgen 
würde nicken, wie er viele 
nicken sah, und der Unifor- 
mierte dort vorn wäre ihm 
einer, dessen Befehlen zu ver- 
trauen war. Das alles war der 
Mann ihm auch jetzt. Doch 
kam hinzu, daß dies sein Vater 
war, jener Mensch eben, wel- 
cher bis zur Stunde verhindern 
half, daß er, sein Sohn, in den 
Sog der Macht eines Generals 


geraten war. Deshalb würde er 
später sagen können, er habe 
sich stets entscheiden dürfen. 
Also hatte dieser Mann ihm seit 
zwanzig Jahren vertraut. Solch 
einen Vater zu haben, machte 
nun stolz. 

Es hieß, der Genosse General- 
leutnant werde hospitieren, und 
ег tat es dann nicht in Jürgens 
Klasse oder Zug. Unterricht 
also, alltäglicher Unterricht, 
und Jürgen erschlich sich die 
Muße und eröffnete auf einem 
Stück Papier die Schachpartie 
gegen den Vater. 

Nach dem Abendbrot war es 
so weit. Der Hauptmann saß am 
zweiten Brett. Abermals 
begrüßte der Kommandeur der 
Schule den Gast. Die interes- 
sierten Zuschauer ver- 
stummten. Der Vater bat jeden 
Spieler, die Partie zu eröffnen, 
und Jürgen sah ihn näher und 
näher kommen. Nicht an jedem 
Brett genügte dem Vater ein 
kurzes Draufblicken. Dann die 
zwei Schritte hin zu ihm. 

„Grüße dich, Junge. Na bitte, 
du hast hinzugelernt.“ 

„Prima Idee, Vater.“ 

Fort war der Mann und stand 
schon wieder am ersten Brett. 
Nach zehn Zügen waren einige 
Spieler schachmattgesetzt. 
Jürgen aber kämpfte. Als nur an 


vier Brettern noch gegrübelt 
wurde, brauchte der Vater an 
jedem nun Minuten. In diesen 
sagte er zu Jürgen: „Bei der 
Ubung heute warst du nicht 
annähernd so gut. Ich komme 
dir mal mit dem Springer. Bin 
gespannt, wie du parierst." 
Schon ging er. 

Jürgen grübelte. Der Springer 
schien eine Provokation. Auch 
das Schachspielen hier kónnte 
das sein, als wolle der Vater die 
Leine nun einholen, die er ihm 
all die Jahre über ließ. Der 
Springer schien das andeuten 
zu sollen. Käme er beim näch- 
sten Zug hinter die gestaffelte 
Bauernlinie, so wären König, 
Turm und Dame zugleich 
bedroht, wäre er also im Schach 
und hätte so gut wie verloren. 
Ein zu leicht zu durchschau- 
endes Manöver, als sei der 
Springerzug die Bitte des 
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AR-Preisausschreiben 





Die Neunte - fällt Euch da etwas 
ein? Beethoven kommt Euch in 
den Sinn. Seine klassische Sin- 
fonie? Der beeindruckende 
Schlußchor daraus, „Freude 
schöner Götterfunken” ...? 

Hatte ich fast erwartet. Doch halt, 
ich will Euch nicht auf die falsche 
Spur schicken. Nicht von der 
sondern von einer Neunten soll 
hier die Rede sein. Von einer 
Schulklasse in unserem Lande 
nämlich ... 

Die Frühjahrsferien sind gerade 
vorüber, die Jungs der 9a aus 
dem Lager für Wehrerziehung 
zurück, da hat Christian, der FDJ- 
Sekretär, schon eine Idee. Eine 
Wandzeitung ist wieder mal 
fällig, und sozialistische Landes- 
verteidigung bestimmt ein 
Thema, das alle angeht. Die aus 


der Neunten müßten da jetzt eini- 


germaßen Bescheid wissen. 
Gedacht, beschlossen — von дег 
Leitung der Grundorganisation, 
und als Verbandsauftrag weiter- 
gereicht an die FDJler der 9a. 
Sollen sie sich etwas einfallen 
lassen und ihr „frisches” Wissen 
den anderen vermitteln. 

Na denn, frisch ans Werk. Aber 
wie machen wir's am besten? So, 
daß wir möglichst alle erreichen 














und anregen. Eine Idee muß her. 
Zustimmung findet schließlich 
Franks Vorschlag: Militärtechnik 
interessiert doch die meisten. 
Und damit alle gleich etwas zum 
Raten und Mitdenken haben, 
organisiseren wir am besten ein 
Quiz. 

Eine Woche später ,steht" die 
Wandzeitung. Klaus hat die Fotos 
vom Militärverlag besorgt, 
Michael die entsprechenden tak- 
tisch-technischen Daten aus 
seiner Typen-Kartei geliefert und 
René daraus die Fragen formu- 
liert. Nun kann das muntere 
Raten beginnen. Unser Vorschlag 
an Euch: Macht doch einfach mit! 
Vielleicht habt Ihr Spaß daran. 
Dann schreibt Eure Lósungen auf 
eine Postkarte, adressiert sie an 
die Redaktion „Armeerund- 
schau", PFN 46 130, Berlin, 1055 
und steckt sie bis spátestens 

10. Juli in den nächsten Briefkasten. 
Wenn Ihr Euch in der Militär- 
technik auskennt und dann bei 
unserer Auslosung ein wenig 
Glück habt, kónnt Ihr sogar zu 
den Gewinnern unserer Preise 
gehóren, die dieses , Gewicht" 
haben: Je einmal 200, 150 und 
100 Mark, viermal 50 und 
zehnmal 20 Mark 





Welches Kaliber 
hat diese 
Panzerabwehr- 
kanone? 


a) 85mm 
b) 100mm 
c) 122 mm 





Der moderne 
Panzer T-72 

auf dem Marsch 
ins Übungsgelände. 
Wieviel 
Besatzungsmit- 
glieder 

besitzt er? 


a) 3 
b) 4 
с) 5 
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Ein Raketen- 
schnellboot 

der Volksmarine 
in voller Fahrt. 
Wie groß ist 
seine maximale 
Wasser- 
verdrängung? 


a) 220t 
b) 240t 
c) 260t 


Anfang 

der 80er Jahre 
wurde die 122-mm- 
SFL-Haubitze 

іп der NVA in 
Dienst gestellt. 
Welche Höchst- 
geschwindigkeit 
erreicht sie 

auf der Straße? 
a) 55 km/h 

b) 62 km/h 

c) 70 km/h 





Атцәгу :uomnynpoidew 
uyeloq SUNSTIQ? XIL 


маа тәр Sunj[ejssnejsuny "X 
Јер пәўутїг) UƏJOAZIƏI pun  UojUessoloj 
-UI тәр тәшә nz „топомапј4“ ,ZIIAIOM UI 215 
пәрптатәл 80п3]23590) Jayasıyeld Io[[OAGIS?] 
-пвца pun пәцәцә$әгу шәүкәт пол 8ипратдајодл 
ојролгтол yasmayıse ‘Зипупјуо)с ozieAmqos 
pun euojgrea pun -neIH oynjsesqe 119120919] 
JIG 20810 п919]181598 uoSnuSIoA шәтеф]цо15 
іші I9I[9]W шї 191465 Joule тол U1opuos rpms 
-InjeN пәпәрпвівіпә sueyeyosayH sap ро we 
тәшәз JOA ueqo пәцә]$ IM “094201498 Isuny 
тәр DIa11t пәр іп ЧЗәршәтпәл os sun Inj 
pira suogeqgose88np] sep jgi]v9M AA £ [HEZ 
uopuemqejs таоу шәр Jne тәр зш Jordeq JIMS 
әрә} пәјип yoru sep qone 110993 nzeq 
"Ueyoepjue nz Sunjgovnoeg Јолодом Tod purs 
Spreje(] отедлотгцтппорг SupnsSpue Iapo ojos 
Чои 'орпојтшив [LUnjs 'egosnsevju?gq U2} 
-Jeynzjsa] suasulidg sop Suv8IOA пәр 'штлер 
Inu QO so 8018 221мләУ Iojsiq-snepy yony 
`птәйпиә 'ATnOJA-sniey] sup 
Inu Ios juqeAuo 'opordsrog oqo[os uv Jerg 195 
-әгр sjgorsoSue Ц215 deu 19}ЧоРЈ)Ә9 тәцоперү 
‘Jungen гәрәгм Jourum puts 'uogeipgosio 
nz sojuu?yequy) pun зопом (215 “пәцовпәр/ 
Sep jgonsuges erp pun ‘uasoy nz qosrugoo) 


тәро позгмон5ипх шәгаога sep “петер тәрәтл 
JOU Ц218 9jopumnzjue тәр<ипу Jopusınapag 
JoJalA оте] ЕЦ IA Uegerugos1o nz упт 3uour 
-ојД sep IIS ‘uayosuaw зәр egosunp AJE 
-euepungigef пе gon? sun JIM UJOUUIIS 1948 
igorejporA  uepueSurndg тәр inj usdıpuam 
-jou әпәп sjnv [Pursopof пәр ue әупврәгу тәр 
Ilojgpo?neg шәцопеш jururoy yorsinyyimaQ 
3Uu0jeq 52189 sep [rep ueJejurng ил 
пәуләлуѕѕпәриоу пәшә gojnp yoou рпм juour 
-OW опозтшеилр sassiq “пәл8Ірпімцовәгу pun 
ylareudq 202819 SuvSIOA шәр ap Sunjp]gjs 
-20 92517818 отр I]eyI9 YII uojpoAsqonids 
-ug qomyJeapueg Jossip Запірпен оглед 
-So[g? Iv]3 отр qərs 2Цәт Пол појип $30] yoru 
подо sjgool ПОЛ әтит] 09801025 Jop Ul uo) 
-пәр seSnezSn[j пәтәпәм вәпіә әцоР]]8ег] тәр 
под sje пеш ojgoour pueIp[prg ueyuip ше yoo 
-1799 4 әпә}}тицә$ә8пе seq IFA тәу2әр|әа 
-doq пәрпәдәгу punIälsjurpp WI пәр jzje[nz 
тедпәро Jap "Daaf IIM поцо5 511291 0900 5198 
-DIIdS пәрпәдәлцэ$ 19797 8тпәм 59019 50125 
-ПвЯ бәр пә пәшә пл пәщемә8 шут Iaun 
51017 JeSuudsuurgosiu] Jəpuəyurs пород 
nz wIyosjjeg UI? шә 157 JIJEIf) тәр UInIjUO97 
„Јәшргмә8 VAN гәр пәдәт шоа“ aëtonmgrg 
тәр пој IST рап sayeyjuajneusripnjis uojnoulo 
ѕәшә поуошрша yoru pu?jsjuo yero әгі 
79912829 118 10291 19005 пш atm "19392942 
-ә9 шәр Ц218 тәр јепј шә — „тоџомапј4“ 
"полор 
-Ug S[IoA9f Sop зтпрпвј5лод 9puosqovA sep 11) 


JegigoizieAun 151 seq "uaururoyoq SIasuny 
sap әсәмепәдуүу pun Цәмпәлперәгу әр ur 
олопаша ojuesso1ojur ayeIyjTaNs тор UFJ 
-ә8пү әтр јер yone 1948 151 uasunudedeg pun 
отопзодиодаплј Jayojos 51199819 68981100214 
појешло2тој8 urg `‘иивмә8 12159) 81ЦП8раә 
ппер тәпәту пәповтппәп пп sem "eat попа 
ад рап 0922135 Ul Јо 1]әц 'појерјос тәр 3193 
-Sng[ әтр 19 ә}9ә]ә ,,qeujney“ 910 JOA :510) 
-ny појојеплоцод пәѕпецргом UI SƏP одом 
тәр ојпоповонвдипиојјил әр јодп yuny 
-SNY 2418 објору цело) тәзәтр [911L тәр — „=пеп 
-тоја $әшә uoejgorsurq" 'порјом uayasadug 
„тоџом8апја“ пол јо8пе од шу ours sje sne 
-qoinp uuey „8опдпәроегупт“ [911L шәр пш 
г тыя pun 'подштодошту әр ,SiTeurejqd 
$әшә uojgorsurq^ ӘЗІОШПФІЙ 290195 sne ПӘ) 
-Ieqry 1942 пә}Зәлә UƏpSƏIA ш £8/C86I YAA 
тәр Zunjjsjssnejsuny “ХІ тәр jn? sarg 
“ДӘП wesorue 
U93J215110175)]11] пәр 194 4215 тә uouop nz ‘aay 
-Jezo uepuejsjue Цоцпәгпатцпоу pun ‘dung 
-тртојјолзорпе] vurog[ шәр сәуірі) 098 
-ugelgp sop 955919101 sep 18 uoqos шолодџиј 
пәс `пәр1әл 3Jq9298 2119 1ә]әӘ1(]-5пеГу ПОЛ 
„теном8пј4“ JJEID гір yone пер Jam.ıesyJoA 
лојепоцем pun səpue7 sa1osun uJo[jsuny пәр 
-порјта пәЦ25142 uadunyarzag Jeyoryeyosiou 
-Hed Josue uojejnsoy uogomnegio пәр nz 


986] '3unioerpew-ve1urnenby одомапја 231319 1ојо [-snepwv 





JSUTPTPTIQ 4D 


26 


| Zi 
NE ту 
ж 





27 








Der vor Jahresfrist vollzogene 
| | Wachwechsel im Frankfurter 
|| Hauptquartier des V. Korps der 
| US-Army, dem rund 72000 Sol- 
| daten angehóren, verlief erstaun- 
| | lich unauffällig. Der neue Befehls- 
|| haber, Drei-Sterne-General Wood- 
mansee, war weithin unbekannt. 
Nicht einmal das 4000 Seiten 
dicke biographische Nachschlage- 
werk „Wer ist wer in Amerika?", 
erwähnt ihn. Ein unbeschriebenes 
4 Blatt also der neue Chef eines 

| Kommandos an jener Front, die 
ausersehen ist, in Moskau und 
anderswo östlich von Werra und 
Elbe „das Böse” auszutreiben? 
Durchaus nicht! 
CH Im exklusiven US-Offiziers- 

| journal „Military Review" hinter- 
| ließ Woodmansee schon vor 
M | Jahren seine Ansichts-Karte. In 
einem umfangreichen Artikel mit 
|| der Überschrift „Blitzkrieg and the 
Air Land Battle" kam er zu der ` 
bezeichnenden Aussage, daß das 
Konzept der Luft-Land-Schlacht 
eigentlich direkt und generell in 
der von Nazi-Vordenkern konstru- 
ierten Blitzkrieg-Strategie wurzelt. 
Namentlich nannte er die Hitlerge- 
| nerale von Manstein, von Mel- 
CC) lenthin, Balck, Guderian und 
| | Rommel. Unmöglich ist's, hier die 
| (Unjtaten dieser erklärten Vorváter 
| von Air Land Battle näher zu 
| beleuchten. Doch zweien von 

у ihnen - Friedrich Wilhelm von 

1 | Mellenthin und Hermann Balck — 
"4 fühlt sich Woodmansee persönlich 
eng verbunden. Weniger, weil 
ersterer nach dem Attentat auf 
Hitler im Sommer 1944 zum Gene- 
ralmajor und Chef der Heeres- 
gruppe G gemacht wurde und 
nach der Kapitulation in die süd- 
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Ein unbeschriebenes Blatt? 


afrikanische Rassistenrepublik floh. 
Doch schon eher, weil sich letz- 


terer als Chef des Armee-Ober- || i 
kommandos 6 besonders durch ІШ» 


seine totale Kriegführung „aus- 
zeichnete“ und dafür noch im 
August 1944 mit dem „Eichenlaub 


mit Schwertern und Brillanten zum |” 


Ritterkreuz” belohnt wurde. Aber 
ganz bestimmt, weil das Pentagon 
beider Nazigenerale Erfahrungen 
bedurfte und darum diese treuen 
Vasallen Hitlers 1981 nach 
Übersee holte. Präziser Grund: 
Air Land Battle wurde vorbereitet. 
Und „Woodmansee war wie ein | 


die einst im zweiten Weltkrieg 
geschlagenen, zwischenzeitlich 
vergreisten Blitzkrieg-Strategen 
eine Computersimulation für eine 
Panzerschlacht in der Tiefe des 
sowjetischen Territoriums entwik- 
kelen", Dies schrieb eine BRD- 
Zeitschrift. Woodmansees Folge- 


kommentar: „Die Leistungen des ei 
deutschen Heeres ... bleiben Ia 
Gegenstand der Bewunderung.” s 


Diese „Bewunderung“ fand in der 
Felddienstvorschrift ,FM 100—5 
Operations" einen konkreten Aus- 
druck, denn Woodmansee war vor 
seinem Dienstantritt 1987 in Frank- 
furt/Main als „Direktor für Opera- 
tionen und Planung" im Pentagon 
an ihrer Ausarbeitung maßgeblich 
beteiligt. 


Ergo: das „unbeschriebene Blatt" [І 
an der Spitze des V. US-Korps || 
erweist sich als ein Erst-und-tiefe- | 
Schläge-Spezialist. Auf seinem d 


neuen Posten іп der BRD - ein 


sozusagen in vorgeschobener Stel- || Klasse 343 für die BRD-Marine ist 
lung befindlicher Ostland-Reiter. a 
Dort hat er auch seine Vor- Kë 


Gregor Köhler | 
e 


bilder. 











ө Die Kernsprengladungen der 
laut Mittelstreckenraketen-Vertrag 
zu vernichtenden landgestützten 
Pershing-Il-Raketen und Cruise 
Missiles will das Pentagon auf 
anderen in Europa stationierten 
und nicht vom Abkommen mit der 
UdSSR erfaßten Waffensystemen 
anbringen. Wie „New York Times“ 
und „Washington Post“ berich- 
teten, sollen eine neue Luft-Boden- 
Rakete, die Nachfolgerin der Kurz- 
streckenrakete Lance, sowie eine 
neue Fliegerbombe mit diesen 
nuklearen Ladungen ausgerüstet 


| werden. Pentagon-Vertreter hätten 
| darüber den Streitkäfteausschuß 


des USA-Reprásentantenhauses 
informiert. 


ө In diesem Sommer werden die 
USA mit dem Bau einer neuen Ver- 
sion ihres Kampfpanzers M-1 
beginnen, dessen Armierung 
gegen feindlichen Beschuß mit 
Uran verstärkt wird. Das Pentagon 


| teilte dazu mit, die größte Anzahl 
wissensdurstiger Kadett dabei, als e 


dieser Geráte werde zur Stárkung 


| der konventionellen Verteidigungs- 


fähigkeit der NATO in Westeuropa 


| stationiert. Der M- 1A1 habe eine 


zweieinhalbmal stabilere Pan- 


| | zerung als Stahl. Mehr als 
|| 2000 Stück sollen hergestellt und 


die ersten gegen Jahresende nach 
Europa verschifft werden. 


e Die USA-Luftwaffe hat Versuche 
mit der Luft-Luft-Rakete AMRAAM 
unternommen. Wie offiziell 
bekanntgegeben wurde, hat nur 
eines von zwei abgeschossenen 
Projektilen das Ziel getroffen. In 


einem Kommunique der Air Force 


hieß es, daß zwei fliegende Ziele 
über dem Raketenversuchsgelände 


| in White Sands (USA-Bundesstaat 


Neumexico) angepeilt worden 
seien, wobei eine AMRAAM das 
Flugziel nicht wahrgenommen 
habe. Die Rakete ist mit einem 
eigenen Radar ausgerüstet. 


ә Das erste Minenkampfboot der 
auf der Bremer Lürssen-Werft auf 


den Namen , Hameln" getauft 
worden. Nach Angaben des Flot- 











tenkommandos in Glücksburg ist 
es das erste von zehn Booten, die 
ältere Minensuchboote ablösen 
und vor allem in der Ostsee einge- 
setzt werden sollen. In diesem Jahr 
werden zwei weitere Einheiten 
dieser Klasse getauft. 


e Als Rüstungssonderhilfe erhält 
die Türkei aus Beständen der Bun- 
deswehr 150 Kampfpanzer Leo- 
pard 1, acht Bergepanzer sowie 
Zubehör und Ersatzteile im Wert 
von 580 Millionen D-Mark. Ein Ver- 
trag darüber ist in Bonn unter- 
zeichnet worden. Wie ein Sprecher 
des Bonner Auswärtigen Amtes mit- 
teilte, gewährt die BRD seit 1964 
Verteidigungshilfe für die Türkei. 
Daneben waren vor acht Jahren als 
Sonderhilfe 77 Leopard 1 sowie 
Milan-Flugabwehrraketen und 
Umrüstsätze für Panzer des Typs 

M 48 an die Türkei geliefert 
worden. 


e 75 Kampfflugzeuge des Typs 
F-16 will Israel von den USA für 
zwei Milliarden Dollar kaufen. Ein 
entsprechender Antrag ist von der 
Washingtoner Regierung dem 
USA-Kongreß zugeleitet worden. 
Die neuen Kampfmaschinen sollen 
das Flugzeug „Lavi” ersetzen, 
dessen Bau Israel begonnen, 
wegen zu hoher Kosten jedoch 
wieder eingestellt hat. 


e Die BRD-Luftwaffe entschied 
sich für die von dem französischen 
Rüstungsunternehmen Thomson 
Brandt Armements hergestellten 
Landebahnbomben BAP-100 zur 


Bestückung ihrer F-4F-Phantom- 
Kampfflugzeuge. Wie die Firma 
bekanntgab, wurde ein erster Ver- 
trag mit dem BRD-Bundesamt für 
Wehrtechnik und Beschaffung für 
eine Serienherstellung unter- 
zeichnet. Weitere Bestellungen 
seien in den nächsten zwei Jahren 
zu erwarten, Die Bombe war von 
den französischen Luftstreitkräften 
erfolgreich im Tschad eingesetzt 
worden. 


e Präzise Angaben zum Stationie- 
rungstermin ihrer neuen Trident-U- 
Boote hat die britische Premiermi- 
nisterin M. Thatcher einem Bericht 
der „Independent“ zufolge 
gemacht. Auf einer Pressekonfe- 
renz erklárte sie, Trident werde 
1993/94 stationiert und 1994 in 
Dienst gestellt. Dabei handele es 
sich um das Trident-U-Boot „Van- 
guard". Es solle jedoch aufgrund 
von Verzögerungen in der Spreng- 
kopfproduktion mit weniger als den 
ursprünglich geplanten 

100 Sprengkópfen ausgerüstet 
werden. 


e Den Kauf des BRD-Spürpanzers 
Fuchs, der mit Gerát für das 
Erkennen nuklearer, biologischer 
und chemischer Verseuchung aus- 
gerüstet ist, erwägt die USA- 
Armee. Major Randy Morger vom 
Pentagon teilte mit, es sollten 
zunächst sechs Erprobungsexem- 
plare des Panzers beschafft 
werden. Insgesamt ist der Erwerb 
von 576 dieser von Thyssen Hen- 
schel in Kassel produzierten Fahr- 
zeuge vorgesehen. 








Vor der Indienststellung — Typboot der dieselgetriebenen, zehn Einheiten 
umfassenden neuen Upholder-Klasse der britischen Kriegsmarine in der 


Werft des Vickers-Konzerns 
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In einem Satz 


Kostenlos erhält Griechenland als 
Militärhilfe von den USA und der 
BRD 97 gebrauchte Kampfflug- 
zeuge der Typen F-4 Phantom und 
F-104 Starfighter. 


Als Nachfolger von Generalleut- 
nant Poul Thorsen ist der dänische 
Generalleutnant Bent Erik Amled 
seit 1.April neuer Befehlshaber der 
NATO-Streitkräfte Ostseezugange. 


Das Pentagon hat nach zweijäh- 
rigen Geheimverhandlungen mit 
dem japanischen Verteidigungsamt 
grundsätzlich zugestimmt, Japan 
Einblick in als geheim eingestufte 
Militärtechnologien der USA zu 
gewähren. 


Die USA-Luftwaffe hat bei der fran- 
zösischen Rüstungsfirma Snecma 
in Paris 94 Triebwerke des Typs 
СЕМ-56 im Wert von 234 Millionen 
Dollar für die Tankflügzeuge des 
Typs KC-135 bestellt. 


Militärhilfe in Höhe von 1,1 Milli- 
arden Dollar werden die USA in 
diesem und im nächsten Jahr 
Ägypten leisten. 


Zum NATO-Befehlshaber des ibe- 
risch-atlantischen Gebiets wurde 
der portugiesische Vizeadmiral 
Artur Rodriques Consulado als 
Nachfolger von Admiral Armada 
Andrade des Silva ernannt, des 
neuen Chefs der portugiesischen 
Marine. 


Mit der Vernichtung ihrer veral- 
teten Bestände an chemischen 
Waffen will die USA-Armee 
1990/91 beginnen und dafür acht 
spezielle Müllverbrennungsófen 
zum Preis von 2,5 Milliarden Dollar 
bauen, teilte der Unterstaatsse- 
kretär für das Heer, James 
Ambrose, in Washington mit. 


Text: Walter Vogelgesang 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Andreas, den AR-Lesern zur 
Information: Was war das für 
ein großer Auftritt 1980? 


Das war genau am 8. September, 
zur Eröffnung des Manövers „Waf- 
fenbrüderschaft 80“ auf dem Platz 
vor dem Brandenburger Tor in 
Potsdam. Ich war derjenige, der 
der Partei- und Staats- sowie der 
Armeeführung und den Manöver- 
teilnehmern aus sieben sozialisti- 
schen Armeen die Grüße der 
FDJler des Havelbezirkes über- 
bringen durfte. Da diese Groß- 
kundgebung von Rundfunk und 
Fernsehen übertragen wurde, ist 
auch in alle Himmelsrichtungen 
gegangen, daß ich Offizier der 
NVA werden will. Mit einem sehr 
guten Abitur als Vorleistung. 


Hast du damit gerechnet, 

dafi du mal Auskunft darüber 
geben sollst, wie du zu deinem 
Wort gestanden hast? 


So ganz ausgeschlossen habe ich 
das eigentlich nie. Ist ja auch 
normal. Auf alle Fálle hat dieses 
Ereignis meine Entwicklung sehr 
bestimmt. Man denkt ja doch oft: 


Hast ein Versprechen abgegeben, _. fa 








nun halte dich dran! Zufrieden 
war ich immer dann, wenn es gut 
voranging. 


Zum Beispiel? 


Beim Abitur. Ich hab's mit „sehr 
gut" geschafft, wie versprochen. 
Auch die Offiziershochschule 
„Ernst Thalmann”, Sektion Panzer- 
truppen. 


Wie kamst du eigentlich dazu, 
daf der Offiziersberuf für 

dich der richtige ist, und 

warum gerade bei den Panzern? 


Ab der 7.Klasse stand es für mich 
fest, daß ich Offizier bei den Pan- 
zertruppen werden wollte. Mein 
Vater war ja Kommandeur eines 
Panzerbataillons gewesen ... 


Ach so, deshalb! 


Das erklárt sicher manches, aber 
nicht alles. Es muß ja nicht 
zwangsläufig einer dem Vater in 
der Berufswahl folgen. Mein Vater 
hat mir auch nie gesagt: Du mußt! 
Er hat immer betont: Du kennst 
die Vor- und Nachteile dieses 
Berufes. Die Entscheidung, so zu 
leben oder nicht, die liegt bei dir. 
Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon 
ein bißchen Einblick in den militä- 
rischen Alltag. Ich war jimmer 
IF, 


mit Soldaten in Kontakt, hatte 
mehrere Garnisonen durch Ver- 
setzungen des Vaters kennenge- 
lernt. Schon als Kind habe ich 
große Augen gemacht, wenn ich 
mal mit in die Dienststelle durfte 
oder wenn ich die schwere 
Technik aus der Kaserne rollen 
sah. Manchmal konnte ich mich in 
einen Panzer sogar reinsetzen und 
die Soldaten ausfragen. So bin ich 
nach und nach regelrecht auf 
diese Waffengattung geprägt 
worden. Bewußt habe ich Filmer- 
lebnisse gesucht, wie den Zyklus 
„Befreiung“, und ich habe mich 
mit der Geschichte der Panzer- 
waffe befaßt. Was Vater als Offi- 
zier leistete, darauf war ich echt 
stolz, und die gewaltige Technik 
imponierte mir sehr. Als er dann 
in der Sowjetunion studierte, 
haben wir mehrere Jahre in 
Moskau gelebt. Das brachte auch 
wieder Umgang mit Unifor- $ 


| 


mierten. Später, im FD]-Bewerber- 
kollektiv, besuchten wir mehrere 
Truppenteile, sprachen auch mit , 
Panzersoldaten. Ganz befriedigt 
haben mich diese Gespráche 
nicht, denn ich hatte mehr neugie- 
rige Fragen, als mir die Genossen 
beantworten konnten. 


Bei deinem „sehr gut" im Abi 
müssen ja etliche Einsen zu 
Buche stehen. Was waren denn 
deine starken Fácher? 


Stark ist vielleicht nicht ganz der 
richtige Ausdruck. Besonders 
interessiert haben mich Biologie, 
Physik, Sport, Sprachen — Rus- 
sisch, Englisch, Französisch. 


Der Lehrerberuf wäre also auch 
nicht so abwegig gewesen? 


Vielleicht. 


Wie siehst du — mit einigem 
Abstand — das Studium an der 
Offiziershochschule, 

als wichtige Etappe auf dem Weg 
zum Offizier? 


Ich habe manchmal gedacht: Dies 
und das lernst du umsonst. Du 








wirst als Zugführer eingesetzt, was 
sollst du dich da mit solchen 
Sachen wie Kupplungsspiel, Bau- 
gruppen, Arbeiten im Triebwerks- 
raum rumplagen. Dafür gibt's 
dann in der Einheit den Т/В, also 
den Stellvertreter des Komman- 
deurs für Technik und Bewaff- 
nung, und die Panzerfahrer, die 
das zu kónnen haben. Noch im 
Praktikum habe ich anders dar- 
über denken gelernt. Ich war in 
eine Panzereinheit eingegliedert 
worden, die bei einer Regiments- 
übung taktische Handlungen bei 
Nacht durchzuführen hatte. Auf 
dem Marsch passierte dann fol- 
gendes. Mein Panzer fiel aus. Der 
T/B war mit der Kompanie weiter- 
gerollt. Nun konnte ich sehen, wie 
der Defekt am Zwischengetriebe 
behoben wurde! Da mußte ich 
wohl oder übel aus dem 
Gedächtnis rekonstruieren, was 
bereits als „nicht nötig” wegge- 
steckt worden war. Den technolo- 
gischen Ablauf kannte der Fahrer 
besser als ich. Es fehlte mir als - 
Offiziersschüler einfach prakti- 
sche Erfahrung. Bis dahin hatte ich 
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ја außer ап Laufrollen und Ketten- 
gliedern an nichts weiter gear- 
beitet. Zusammen mit der War- 
tungsgruppe haben wir die Repa- 
ratur trotzdem bewältigt, und die 
Einheit hat insgesamt die Note 1 
gekriegt. Aber das hätte auch ganz 
anders ausgehen können. Da 
kommt dann das große Grübeln 
hinterher, ob man nicht doch zu 
leichtfertig beim Studium 
gewesen ist. 


Gab’s noch andere Dinge, über 
die du in der Truppenpraxis 
anders denken gelernt hast? 


ja. Ich bleibe gleich nochmal beim 
Praktikum. Ich glaube, ich bin mit 
großen Rosinen im Kopf, mit Illu- 
sionen, in die Truppe gegangen. 
In meiner Vorstellung waren die 
Besatzungen und der Zug, den ich 
als Offiziersschüler übernehmen 
sollte, gefestigte Kollektive, die zu 
Höchstleistungen bereit und in 
der Lage waren. Ich sollte sie 
führen, aber den Erfolg stellte ich 
mir als sofort abrechenbar vor. 
Daß es den Soldaten, die Besat- 
zung, den Zug nicht gibt, dazu 
brauchte ich dann nicht lange. 
jeder im Kollektiv wollte so 


genommen werden, wie er war, 
und nicht, wie ich ihn mir 
wünschte. Zumal viele Soldaten 
älter waren als ich. Im Zug war ich 
ja fast der Jüngste, aber immerhin 
stellvertretender Zugführer. Ich 
bildete mir ein, Unterordnung und 
Anerkennung funktionieren auto- 
matisch, also Autorität auf Grund 
des Dienstgrades. Die Ernüchte- 
rung kam umgehend. Von den 
Soldaten, in praktischen Fragen 
gewiefter als ich, legte es man- 
cher auf ein Kräftemessen an. 
Wenn ich durch die Kompanie 
ging, да summte es förmlich vor 
Spannung. Kann sein, ich bildete 
mir das nur ein. Jedenfalls ließ 
man mich hin und wieder spüren, 
daß ich noch kein fertiger Offizier 
war, wollte mich testen, was ich 
auf dem Kasten habe. 


Wie hast du darauf reagiert? 


Indem ich mich korrigierte. Auto- 
rität bei den Unterstellten muß 
wachsen. Sie wächst dann am 
besten, wenn man selber bringt, 
was man von ihnen verlangt, sei 
das nun der Einbau eines Luftfil- 
ters beim Panzer oder ein zügiger 
3000-m-Lauf oder der Treffer mit 
dem ersten Schuß. Es gibt immer 
wieder Situationen, wo man den 
Beweis antreten muß, daß man auf 
der Höhe der Aufgaben ist. Und 
es geht schneller als gedacht, да 
hat man sich die Achtung der Sol- 
daten verscherzt. 


Denkst du da an etwas 
Konkretes? 


Konkret ja, aber nicht nur mich 
betreffend. Einer meiner Unteroffi- 
ziere, Detlef Häntzschel, hatte Pro- 
bleme mit der leichten Tauchaus- 
bildung, also der Vorbereitung auf 
die Unterwasserfahrt. Mir war 
klar, daß ich da hundertmal 
erzählen konnte, das ist eine 
absolut sichere Sache, erprobt 
und so. Wenn Angstgefühle oder 
Beklemmungen im Tauchbecken 
oder im Flutübungsgerät vor- 
handen waren, dann konnte ich 
die nicht einfach wegreden. Da 
gab’s nur eins: trainieren, bis der 
gewisse Punkt überwunden war. 
Mir lag noch aus einem anderen 
Grunde sehr am Herzen, daß der 
Unteroffizier gut dasteht! Genosse 
Häntzschel ist Parteimitglied. Da 
registrieren die Soldaten doppelt 


genau: Packt er’s, und wie packt 
er's? Und auch: Kriegt ihn der 
Kompaniechef hingebogen, oder 
schmeißt er das Handtuch? Bis 
zum UF-Feldlager waren wir dann 
soweit, daß der Unteroffizier Ver- 
trauen zum Rettungsgerät und vor 
allem zu sich selber hatte. Beim 
Landtraining mit verdeckten Win- 
keispiegeln — also Blindfahrt auf 
einer abgesteckten Trasse — ist er 
gut gefahren, hat bloß mal statt 
vorgeschriebenem ersten den 
zweiten Gang genommen. Aber 
ansonsten — gut. Das habe ich 
auch vor der Kompanie gewür- 
digt, und ich glaube, daß ihm das 
geholfen hat. Mittlerweile ist er 
dreimal durch den Fluß gefahren, 
ohne Beanstandungen. Das reicht 
aus, denke ich, daß er UF-fest ist 
und künftig seinen Mann steht. 
Hätte er Nervenflattern gekriegt, 
wäre das selbstverständlich auch 
ein Autoritätsverlust für mich 
gewesen. 


Du sagtest, Autorität wächst, 
wenn man selber bringt, 

was man von anderen verlangt. 
Wie sieht’s aus mit der eigenen 
Vorbildlichkeit? 


Erstmal ohne Einschränkung: Vor- 
bildlichkeit des Kommandeurs 
muß sein! Auch ich muß im 


Dienstzimmer jederzeit meinen 
Schrank aufmachen können, ohne 
unangenehm aufzufallen. Auch 
ich muß bei der physischen Aus- 
bildung gute und sehr gute Noten 
bringen, mich bis zur Verausga- 
bung einsetzen, weil solche Anfor- 
derungen trainiert sein wollen. Ich 
erinnere mich, da war ich erst ein 
halbes Jahr Zugführer, an eine 
Inspektion. Es waren über 20 Grad 
Kälte. Über mehrere Tage hatten 
wir vom 3000-m-Lauf über Fahr- 
ausbildung nachts, taktische 
Handlungen, Wartung der 
Technik — wieder nachts, Vor- 
stellen der Technik, Abnahme der 
Waffenkammer alles abzu- 
rechnen. Die Kompanie brachte es 
auf eine Zwei. Da konnte man sich 
doch freuen. Ohne Kondition 
hätten wir bei so einer Anspan- 
nung wohl ziemlich alt ausge- 
sehen. Nicht anders ist das, wenn 
wir zu einer Übung unterwegs 
sind. Wie oft man da sofort hell- 
wach und im Vollbesitz der Kräfte 
sein muß! 


Bei einer Übung ist das sicher 
extrem. Wie war denn der 
Dienst in den letzten Tagen? 


Vorgestern waren wir schießen. 
Nachtschießen, ohne Leuchtmuni- 
tion. Da waren natürlich die Kor-^ 
rekturen schwerer zu geben, 
Trotzdem: fünfmal die Note Eins. 
Aber auch zweimal die Fünf, weil 
ein falsches Ziel bekämpft wurde 
und weil ein anderes Ziel kaum zu 
sehen war. Aber damit muß jeder 
fertig werden. Tagsüber waren 
wir noch auf dem Schießplatz, 
nachts haben wir ins Objekt ver- 
legt. Ruhe bis 13 Uhr. 17 Uhr — 
Fahrt hierher ins Feldlager, Unter- 
richt bis 22 Uhr. Wecken war 
dann um 2.45 Uhr, anschließend 
Vorbereitung der Technik zur 
Dichtprobe. Um acht Uhr fand für 
alle die Probebergung eines Pan- 
zers aus dem Fluß statt. Für zehn 
Uhr war UF-Beginn angesetzt. 
Und wenn der Kommandeur für 
um zehn Eintauchen befohlen hat, 
dann hat Punkt zehn aber auch die 
Kette des ersten Panzers naß zu 
sein. Das ist Fakt. Also, ganz 
schön Betrieb. 


Wo nimmst du deine Kondition 
für solche anstrengenden Tage 
her? 

Sport hat bei mir schon immer 
eine große Rolle gespielt. |е nach 
den Möglichkeiten der Sportge- 
meinschaften in den Garnison- 








städten mußte ich als Schüler die 
Disziplinen wechseln. Mal Leicht- 
athletik, mal Handball, mal Militä- 
rischer Dreikampf. Lange 
Strecken laufe ich gerne. Auch die 
Sturmbahn bereitet mir keine Pro- 
Мете. Bin sogar mal Sturmbahn- 
meister des Regiments geworden! 
Da ich jetzt als Kompaniechef viel 
um die Ohren habe, nutze ich die 
Gelegenheiten, wo sie sich bieten, 
um mich fit zu halten. Auch mal 
bei einem Lauf mit der Einheit 
oder wenn sich die Berufssoldaten 
zum Kegelabend treffen. 


Andreas, du bist immer noch 

im FDJ-Alter, bist dieses Jahr 

25 geworden. Erleben dich 

deine Panzersoldaten auch als 
engagierten FDJler? 

Ich denke schon. Erstens ist die 
FDJ-Arbeit auch mein Bier und 
folglich alles das, was besprochen 
und beschlossen wird. Wenn sich 
die FD]-Grundorganisation stark 
macht in Sachen Einsatzbereit- 
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schaft der Technik, so kann mich 
das als FDJ-Mitglied gleicher- 
maßen freuen wie als Vorge- 
setzter. Das ist wohl auch schwer 
voneinander zu trennen. 1986 
hatten wir zum Beispiel eine Kom- 
paniefeier mit Ehefrauen, Ver- 
lobten und Freundinnen organi- 
siert. Der Erfolg hat jede Mühe 
belohnt. Mit Unterstützung des 
Kommandeurs bauten wir eine 
kleine Technikschau auf. Wir 
zeigten den Frauen das technische 
Ausbildungszentrum, Lehrklassen, 
die Sturmbahn. Ich hátte nicht 


gedacht, daß das alles so eine Wir- 


kung hinterlassen würde. Viele 
Frauen — etwa zwei Drittel von 
allen waren gekommen — haben 
dadurch ja erst mal einen Einblick 
erhalten, was ihre Mánner eigent- 
lich machen, daf unser Dienst 
nicht einfach ist. Ich habe hin- 
terher festgestellt, daß dieses 
Erlebnis sich sehr auf die Stabilität 
der Kompanie ausgewirkt hat. 
Ähnlich ist das mit dem Schief. 
zirkel. Dort stehe ich Rede und 
Antwort zu solchen Fragen, die 


über die Ausbildung hinausgehen. 
Gibt's beim Schießen dann 
trotzdem mal einen Reinfall, 
árgere ich mich als Kommandeur 
ebenso wie als FDJ-Mitglied, weil 
die Freizeitstunden im Schieß- 
zirkel nicht gefruchtet haben. 


Du sprichst wiederholt die 
Wichtigkeit von Erfahrungen an. 
Nicht alle Erfahrungen kann 
man selber machen, auch im 
militárischen Leben nicht. 

Wie hast du als junger Offizier 
die Hilfe älterer Genossen 
gespürt? Oder gab es das nicht? 


Doch. Das Gefühl, daß man sich 
im Regiment um uns Neue küm- 
mert, hatte ich vom ersten Tage 
an. Der Kommandeur empfing uns 
zu einem Gesprách, in dessen 
Verlauf er sich auch nach unseren 
persönlichen Problemen erkun- 
digte. Jeder lernte seinen Paten 
kennen, einen erfahrenen 
Genossen. Meiner ist Oberstleut- 
nant Manfred Schulze. Er hat eine 
besonders enge Bindung zu der 
Kompanie, die ich jetzt führe. 

17 Jahre hat er in dieser Einheit 
gedient, und auch jetzt hat er ein 
Auge auf die Vierte, als wäre es 
seine eigene. Ich kann drauf 
warten, daß er sich nach einer 
Übung oder nach dem Schießen 
haarklein dafür interessiert, wie 
wir abgeschnitten haben. Er findet 
auch stets eine Gelegenheit, uns 
bei der Arbeitan der Technik zu 
beraten. Zu ihm bin ich von 
Anfang an gerne gegangen, wenn 
ich mal nichtweiter wußte. Erfah- 
rungen von anderen übernehmen 
kann und muß man aber auch 
manchmal einfach durch 
abgucken. Heute ist vor uns zum 
Beispiel das 1. Bataillon mit UF 
dran gewesen. Besser geht’s bald 
nicht, Alle drei Kompanien „sehr 
gut". Da zahlt sich natürlich die 
Führung durch einen so erfah- 
renen Kommandeur wie Oberst- 
leutnant Bartningkat aus. 


Spornt so ein Ergebnis wie 
das vom 1.Bataillon nun an, 
oder hemmt das? 


Ich sage mir, wir sind zwar, was 
die Führung betrifft, ein ziemlich 
junges Bataillon. Aber wir haben 
auch keine schlechten Vorausset- 
zungen. In meiner Kompanie habe 
ich beispielsweise bei den Sol- 


daten alles 3.Diensthalbjahr, das 
heißt, alle sind schon mal bei 
einer UF gerollt. Wir waren gut 
vorbereitet, aber letztlich lag es an 
jedem Fahrer und Komman- 
danten, wie sein Gefechtsfahrzeug 
durchs Wasser kommt. Da können 
sich so viele Fehler einschleichen 
auf die man als Kompaniechef bei 
der UF gar keinen Einfluß nehmen 
kann, weil man ja an der Spitze 
der Kompanie rollt. Wenn mir 
dann zur Auswertung gesagt wird, 
bei einem meiner Panzer sei der 
Funk ausgefallen und ein zweiter 
habe — noch mit den Ketten im 
Wasser — unzulässigerweise 
schon die UF-Klappen geöffnet 
und das UF-Rohr abgeklappt, dann 
ist das zwar bitter, aber die Eins ist 
verschenkt, und viele Stunden 
Vorbereitung auf die UF haben 
nicht das angestrebte Ergebnis 
gebracht. 


Was sagen denn die beiden 
andern Kompaniechefs des 
Bataillons zu solchen Pannen, 
oder ist das für euch kein 
Stoff zur Diskussion? 


Mit Hauptmann Eckert und Haupt- 
mann Siegert komme ich gut aus, 
und auf ihre Meinungsäußerung 








brauche ich nie lange zu warten. 
Wir sind nahezu gleichaltrig. Von 
Anfang an haben wir drei uns dar- 
über abgestimmt, wie wir Wei- 
sungen im Bataillon durchsetzen 
können. Daß einer den anderen 
stets mit im Blick hat, wirkt nach 
meiner Meinung sehr positiv aufs 
Bataillon, auf Einheitlichkeit in der 
Befehlsgebung, Geschlossenheit 
bei Handlungen, auf Disziplin und 
Ordnung. 


Andreas, wenn ich deine bis- 
herige Entwicklung betrachte, 
würde ich sagen: Alles normal, 
gut Tritt gefaßt. Was siehst du 
denn als das wichtigste an, 
was du als junger Offizier 
erreicht hast? 


Ich habe mit meiner Kompanie 
mehrmals den Bestentitel 
erkämpft, wirklich erkämpft. Denn 
Kompromisse im Sinne von unge- 
rechtfertigten Erleichterungen 
haben nach meiner Meinung in 
der Gefechtsausbildung keinen 
Platz. Bester Kompaniechef bin ich 
auch geworden. Bei meinen 
Unterstellten habe ich Stand. Das 
sind Ziele, die ich erreicht habe 
und die natürlich mit immer neuen 
Soldatenjahrgängen erneut anvi- 
siert werden müssen. Unser 
Regimentskommandeur sagt: 
Wenn die Einstellung klar ist, ist 
auch die Aufgabe klar..Dahinter 
stehe ich. Nach wie vor halte ich 
keine Mühe für zu groß, wenn es 
um Kampfkraft und Gefechtsbe- 
reitschaft geht. Wir haben ja 


schließlich allerhand zu vertei- 
digen. Damit meine ich bei 
weitem nicht nur den Bestentitel. 
Damals auf der Kundgebung in 
Potsdam hatte mir imponiert, mit 
welchem Nachdruck ein Elektro- 
schweißer aus Babelsberg gesagt 
hatte: Wir wissen, was wir zu 
schützen und zu verteidigen 
haben - Frieden und eine gesi- 
cherte Perspektive. Das sehe ich 
auch als meine Hauptanstrengung 
an. 


Wie stellst du dir deine 
weitere Entwicklung vor? 


Mein Platz ist für die nächste Zeit 
erstmal hier. Ich habe noch viel zu 
lernen. Wenn ich die erforderli- 
chen Voraussetzungen habe, also 
beispielsweise auch Erfahrungen 
auf der Führungsebené Bataillon, 
dann móchte ich unbedingt eine 
Militärakademie besuchen. Glück- 
lich wäre ich, wenn das eine 


' sowjetische sein kónnte. 


Wir drücken dir die Daumen, 
und — wer weiß — vielleicht in 
einiger Zeit wieder mal eine 
Unterhaltung. Dann mit einer 
Bilanz „Vor und nach der 
Militärakademie“. Alles Gute! 


Aufgeschrieben 

von Oberstleutnant 
Bernd Schilling. 

Bild: Achim Tessmer (1), 
Oberstleutnant Schilling 






Wie in jedem Jahr gibt es 
auch in diesem wieder eine 
Solidaritätsversteigerung im 
Soldatenmagazin. Mit ihr be- 
reiten wir den Solibasar der 
Berliner Journalisten am 

26. August 1988 auf dem Alex 
vor und geben all jenen eine 
Gelegenheit zum Mitmachen, 
die am letzten August-Freitag 
nicht in Berlin sein können. 
Wer aus dem hier vorgestell- 
ten Angebot etwas ersteigern 
möchte, verwende für jeden 
Gegenstand eine gesonderte 
Postkarte und vermerke dar- 
auf Name, Vorname, An- 
schrift, Angebots-Nr. sowie 
den Preis, den er bietet. Un- 
sere Adresse: Redaktion ,,Ar- 
теегипазсћаи“, PFN 46 130, 
Berlin, 1055. Einsendeschluß: 
15. Juli 1988. Die zur Verstei- 
gerung angebotenen Gegen- 
stände erhält, wer das höch- 
ste Preisgebot gemacht hat; 
er wird von der Redaktion 
benachrichtigt. Wegen der 
Vielzahl der zu erwartenden 
Zuschriften können wir leider 
nicht jedem persönlich ant- 
worten. Das eingenommene 
Geld wird дет Solidaritats- 
fonds des Verbandes der 
Journalisten der DDR zuge- 
führt. 


Redaktion „Armeerundschau” 
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Angebots-Nr. 1 

Plastmodell Kreuzer „Warjag” 
(550 mm breit, 190 mm hoch) 
Mindestgebot: 200 М 


ке ве 2 XK XK JK KK xk vk xk xk xk vk xk 





Angebots-Nr. 2 
Buddelschiff „Dreimastgaffelschoner um 1890“ 
Mindestgebot: 100 М 
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Angebots-Nr. 3 

6 Whisky-Glaser 

im Karton mit Insignien der 
Bulgarischen Volksarmee 
Mindestgebot: 60 M 
Angebots-Nr. 4 
Kognakschwenker (ASV) 
farblos mit Goldrand und einer Medaille 
Mindestgebot: 19 M Mindestgebot: 30 M 


E22 2225 25 2 vk yk Kk yk yk Kk vk xk xk 


Angebots-Nr. 5 

Münzsouvenir 750 Jahre 
Berlin 

mit vier 5-M-Münzen 
(Nikolaiviertel, Brandenburger 
Tor, Rotes Rathaus, 
Alexanderplatz 








Angebots-Nr. 6 
Reliefteller 

„Des Hirsches Tod” 
aus bronziertem Сиб 
(360 mm Durchmesser) 
Mindestgebot: 50 M 
Angebots-Nr. 7 
Reliefteller 

„Des Eberjägers Halali” 
aus bronziertem Сиб 
(360 mm Durchmesser) 
Mindestgebot: 50 M 


Angebots-Nr. 8 
AR-Jahresband 1982 
Mindestgebot: 25 M 


Angebots-Nr. 10 
Trinkflasche 
mit 6 Bechern und Insignien 


der Ungarischen Volksarmee 
Mindestgebot: 60 M 


ЖЖЖЖХЖ«АХА« АЖЖ об ХЕ ® ХА Ж, 
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Angebots-Nr. 12 
Меда еп 30 |аһге А5У 
Mindestgebot: 50 М 





Angebots-Nr. 11 
Porzellanteller Interkosmos 
mit Autogramm von 
Fliegerkosmonaut 
Generalmajor S. Jahn 
Mindestgebot: 25 М 
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Angebots-Nr. 13 
Polnische Medaille 
,Wanda Wasilewska — 
Sielce 1943" 

(68 mm Durchmesser) 
Mindestgebot: 20 M 


Angebots-Nr. 9 
AR-Jahresband 1986 
Mindestgebot: 25 M 


GAASS AAA A A a vk a xk 
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Angebots-Nr. 14 
Kosmosabzeichen UdSSR 1 
Ausstieg in den offenen 
Weltraum, 

2. künstlicher Erdsatellit, 

3. künstlicher Erdsatellit, 
Landeapparat Mars 2, 
Landeapparat Mars 3, 
Kosmos 186-188 
Mindestgebot: 10M 


Angebots-Nr. 15 
Kosmosabzeichen UdSSR 2 
1. Sputnik, Raumschiff Sojus, 
Sojus 4 und 5, Wostok 1, 
Marssonde 5 und 6 
Mindestgebot: 10 M 


Angebots-Nr. 16 

Ungarische Konferenzmappe 
mit Mini-Bildband und zwei 
deutschsprachigen Büchern 
über die Kampfgruppen der 
UVR sowie Abzeichen 
Mindestgebot: 50M 


Angebots-Nr. 17 
Zinnfiguren NVA 
(Flachfiguren — mot. Schüt- 
zen: 6 Figuren, 

1 Schützenpanzer) 
Mindestgebot: 40 M 


Angebots-Nr. 18 

Zinnfiguren Militärmusiker 
(Flachfiguren — Trommler und 
Pfeifer aus dem 30jähr. Krieg) 
Mindestgebot: 5M 


Sputnik 

Jahrgänge in Einzelheften, 
Mindestgebot pro Jahrgang: 
15 M 

Angebots-Nr. 19 

Jahrgang 1971 
Angebots-Nr. 20 

Jahrgang 1972 
Angebots-Nr. 21 

Jahrgang 1973 
Angebots-Nr. 22 

Jahrgang 1978 


Оаѕ Мадагіп 

Jahrgänge, teils unvollstän- 
dig, in Einzelheften, 
Mindestgebot: 10M für 
komplette Jahrgänge; Preisre- 
duzierung um je 1M für jede 
fehlende Ausgabe. 
Angebots-Nr. 23 

Jahrgang 1973 (komplett) 
Angebots-Nr. 24 

Jahrgang 1982 (komplett) 
Angebots-Nr. 25 

Jahrgang 1984 (ohne 5) 
Angebots-Nr. 26 

Jahrgang 1986 (ohne 6) 


Bücher 

Reihenfolge der Angaben: 
Angebots-Nr., 

Autor mit Buchtitel, 


Mindestgebot. 

Nr. 27: W. Tilgner, Open Air Monte- 
rey-Woodstock-Altamont, 12 М – 
Nr. 28: Р. Stache, Sowjetische Raketen 
im Dienst von Wissenschaft und Ver- 
teidigung, 40M - Nr. 29: M. Stingl, 
Vom Freiheitskampf des Roten Man- 
nes, 22M — Nr.30: R. Müller, Die Ar- 
mee August des Starken, 18 М – 

Nr. 31: P.H. Freyer, Der Tod auf allen 
Meeren, 9 М — Nr. 32: В. Arct, Kami- 
kaze, 5 М — Nr. 33: Ch. Wagner, Ge- 
boren am See der Tränen, 12M — 
Nr. 34: О. Groehler, Kampf um de 
Luftherrschaft, 10 M — Nr. 35: B. Gott- 
berg, Die preußische Kavallerie 164B 
bis 1871 (Midiband im Schuber), 
20M - Nr. 36: Arsenal 7, 13M — 

Nr. 37: U. !згае!/]. Gebauer, Kriegs- 
schiffe unter Segel und Dampf, 

19M - Nr. 38: Р. Stache, Raumfahrer 
von A bis Z, 13M — Nr. 39: K. und 

S. Schlenzig, Tips und Tricks für 
kleine Computer, 9M — Nr. 40: 

H. Thürk, Dien Bien Phu, 10M — 

Nr. 41: G. Wollert/R. Lidschun/W. Ko- 
penhagen, Schützenwaffen heute, 

Bd. 1, 70 M — Nr. 42: С. Wollert/R. Lid- 
schun/W. Kopenhagen, Schützenwaf- 
fen heute, Bd. 2, 70M — Nr. 43: 

XV. Olympische Winterspiele Calgary 
1988 (Bild-Text-Band), 42M — Nr. 44: 
W. Schreyer, Preludio 11,6M — 
Nr.45: R. Schönknecht/A. Gewiese, 
Auf Flüssen und Kanälen (Die Binnen- 
schiffahrt der Welt), 30M — Nr. 46: 
A. Hurny, Das Urtei! von St. Julien, 
12M - Nr. 47: K. Ullrich, Inspektor Ba- 
donel, 7 M — Nr. 48: R. Lakowski, U- 
Boote, 17 М — Nr. 49: J. Lugs, Hand- 
feuerwaffen (2 Bände im Schuber), 


90 M — Nr. 50: The National Peoples 
Army of the GDR (Minibuch, Leder, in 
englischer Sprache), 25 M — Nr. 51: 

J. Gorgela/Z. Faktor, Zeichen auf 
Handfeuerwaffen (Artia), 20M — 

Nr. 52: K. H. Eyermann, jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber (1969), 10M — 

Nr. 53: К. H. Eyermann, Strahltrainer 
(1971), 12M — Nr. 54: K. H. Eyermann, 
Bomber/Raketentrager/Seeflugzeuge 
(1969), 10 M — Nr. 55: W. Theurich, 
Reisezugwagen-Archiv 2, 30M — 

Nr. 56: W. Glatte, Diesellok-Archiv, 
20M - Nr. 57: Е. und R. Preuß, Lexi- 
kon Erfinder und Erfindungen, Eisen- 
bahn, 40 M — Nr. 58: J. Rabbel, Ro- 
stocks eiserne Segler, 25M — Nr. 59: 
H. Schnabel, Lokomotiv-Archiv Bay- 
ern, 36 М — Nr. 60: М. Bürger, Das 
Tier in unserer Umwelt, 18 M — 

Nr. 61: G. Schmitt, Junkers und seine 
Flugzeuge (vom Autor signiert), 

50M - Nr. 62: T. Billhardt, Noch steht 
der Schiefe Turm ..., 15 M — Nr. 63: 
P. Korell, TB-3 Die Geschichte eines 
Bombers, 30M — Nr. 64: D. Franz/ 

R. Heinrich/R. Taege, Die Schmalspur- 
bahn Gera-Pforten-Wuitz-Munsdorf 
(Transpress Verkehrsgeschichte), 

13M — Nr. 65: W. Conrad, Technische 
Kuriositäten, 20M — Nr. 66: M. Schatz, 
Seilbahnen der DDR, 25 M — Nr. 67: 
Straßenbahn-Archiv 5, Berlin und Um- 
gebung, 40 M — Nr. 68: P. Kirchberg, 
Bildatlas Auto Union, 50M — Nr. 69: 
H. J. Uhlemann, Berlin und die Märki- 
schen Wasserstraßen (Transpress Ver- 
kehrsgeschichte), 16 M — Nr. 70: 

H. J. Kirsche/H. Müller, Eisenbahnatlas 
DDR, 50M - Nr.71: Н. J. Mau, Tsche- 
choslowakische Flugzeuge, 30M — 
Nr. 72: Berlin und seine S-Bahn, 

30M - Nr. 73: D. Kutschik, Die Loko- 
motivfabrik Borsig, 60 M — Nr. 74: 

W. Kopenhagen, Das Große Flugzeug- 
typenbuch, 70 M — Nr. 75: U. Israel, 
Flugboote des zweiten Weltkrieges 
(1972), 10M — Nr. 76: С. Rothe, Deut- 
sche Ozean-Passagierschiffe 1919 bis 
1985, 20M 


Abzeichen 

(Es handelt sich um Ausführungen, 
wie sie bis 1985 verliehen wurden). — 
Nr. 77: NVA-Bestenabzeichen, 2 M — 
Nr. 78: Allgemeines Klassifizierungsab- 
zeichen (I, Il, ІШ), 10M — Nr.79: Klas- 
sifizierungsabzeichen Panzerfahrer (I, 
Il, HI), 10M — Nr. 80: Anstecknadeln 
der Klassifizierungsabzeichen Panzer- 
fahrer (1, Il, 111), 10M — Nr. 81: An- 
stecknadeln der Klassifizierungsabzei- 
chen Flugzeugführer (I, II, 111), 10M — 
Nr. 82: Anstecknadeln der Klassifizie- 
rungsabzeichen Flugzeugtechniker (І, 
Il, IN), 10M 
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пайва 


Am Kursker Bogen 


„Am 5. Juli, 02.20 Uhr, zerri der 
Donner der Geschütze an dem 
langen Frontabschnitt südlich 
Orjol die Morgenstille über der 
Steppe und den Stellungen. Un- 
sere Artillerie eröffnete das Feuer 
im Streifen der 13. und teilweise 
auch der 43. Armee, wo wir den 
Hauptstoß des Gegners erwarte- 
ten ... Das Feuer von über 

500 Geschützen, 460 Granatwer- 
fern und 100 reaktiven Werfern 
М 13 deckte die angriffsbereiten 
Truppen des Gegners ein, fügte 
ihnen hohe Verluste, vor allem 
an Artillerie, zu und störte das 
System seiner Truppenführung. 
Unser Schlag überraschte die Fa- 
schisten ... Ihre Pläne gerieten 
durcheinander, Verwirrung brei- 
tete sich unter den Soldaten 
aus.“ 

So schildert Marschall der So- 
wjetunion K.K.Rokossowski den 
Beginn einer der bedeutendsten 
Schlachten des zweiten Weltkrie- 
ges, der Schlacht bei Kursk. Mit 
mächtigen Artillerieschlägen am 
nördlichen, aber auch am südli- 
chen Teil des Frontbogens am 
Mittelabschnitt der deutsch-so- 
wjetischen Front eróffnete die 
Rote Armee jene Entscheidungs- 
schlacht des Sommers 1943, von 
der sich die politische und mili- 
tárische Führung Nazideutsch- 
lands entscheidende Erfolge im 
weiteren Kampf gegen die So- 
wjetunion, der Hauptkraft der 
Antihitlerkoalition, versprach. 


Faschistische Spekulationen: 
Operation „Zitadelle“ 


Bereits im Winter 1942/43 hatte 
die Führung Nazideutschlands 
energische Maßnahmen ergriffen, 
um den Kriegsverlauf wieder zu 
ihren Gunsten zu verändern. Die 
von hektischen Anstrengungen 
der faschistischen Propaganda 
begleitete „totale“ Mobilisierung 
aller Ressourcen Deutschlands 
sollte die enormen personellen 
und materiellen Verluste ausglei- 
chen, welche die Wehrmacht be- 
sonders in den Kämpfen im Kau- 
kasus und bei Stalingrad erlitten 
hatte. Durch Einberufung Hun- 
derttausender Deutscher, darun- 
ter vieler bisher u. k. (unab- 
kömmlich) Gestellter, erreichte 
die personelle Stärke der Wehr- 
macht Mitte 1943 mit über 

10 Millionen Soldaten den bis 
dahin höchsten Stand seit 
Kriegsbeginn. Beträchtlich gestei- 
gert wurde auch die Produktion 
von Bewaffnung und Kriegsmate- 
rial, besonders von Panzern, 
Sturmgeschützen und Flugzeu- 
gen. Als geradezu kampfentschei- 
dend angesehen wurde der Ein- 
satz der neuentwickelten Panzer 
PV „Panther“ und PVI „Tiger“, 
des neuen schweren Jagdpan- 
zers P „Elefant“, des neuen Jagd- 
flugzeuges Focke-Wulf 190 A mit 
seiner hohen Geschwindigkeit 
und starken Bewaffnung sowie 
des gepanzerten Schlachtflugzeu- 
ges Henschel 129. Die faschisti- 
sche Wehrmacht war, trotz der 
bisherigen Niederlagen, immer 


noch ein militärisch starker Geg- 
ner. 

Gestützt auf diese gewaltige 
Kraft, bereitete die deutsche mi- 
litärische Führung unter der 
Tarnbezeichnung „Zitadelle“ für 
1943 eine strategische Angriffs- 
operation gegen die Rote Armee 
vor. Unter Ausnutzung des in 
den Winterkämpfen entstande- 
nen Frontbogens bei Kursk soll- 
ten starke Stoßgruppierungen, de- 
ren Hauptkraft gut ausgerüstete 
Panzer- und Panzergrenadierdivi- 
sionen bildeten, die hier stehen- 
den sowjetischen Fronten, die 
stärksten operativ-strategischen 
Vereinigungen der sowjetischen 
Streitkräfte, abschneiden und 
vernichten. 

Mit dieser Angriffsoperation und 
ihr folgenden Kämpfen hoffte die 
faschistische Führung, die So- 
wjetunion derart entscheidend zu 
schwächen, daß diese für längere 
Zeit zur strategischen Defensive 
verurteilt wäre. Die dann mögli- 
che Bildung einer eigenen star- 
ken Zentralreserve von 10 bis 

15 Divisionen sollte es der Wehr- 
macht ermöglichen, sowohl die 
Rote Armee in Schach zu halten 
als auch die zu erwartenden alli- 
ierten Landungen in Italien und 
Westeuropa erfolgreich abzuweh- 
ren. 

Jedoch auch diesmal hatten die 
faschistischen Politiker und Mili- 
tärs die Rechnung ohne den so- 
zialistischen Staat und seine 
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Streitkräfte gemacht, deren Mög- 
lichkeiten sie weit unterschätz- 
ten. 


Überlegene sowjetische 
Kriegskunst 


Seit Beginn ihrer Gegenoffensive 
bei Stalingrad im November 
1942 besaß die Rote Armee die 
strategische Initiative, und sie 
war nunmehr der faschistischen 
Wehrmacht auch an Kräften und 
Mitteln überlegen. Dennoch ent- 
schloß sich die sowjetische Füh- 
rung Anfang April 1943, die im 
Kursker Frontbogen erwartete fa- 
schistische Offensive zunächst in 
der Verteidigung abzuwehren, da- 
bei die gegnerische Gruppierung 
weitestgehend zu schwächen und 
erst dann zur Gegenoffensive 
überzugehen. Mit dieser Ent- 
scheidung für die unter den gege- 
benen Umständen vorteilhafteste 


Operationsbefehl Nr. 6 des Ober- 
kommandos des Heeres vom 
15.4. 1943 

(von Hitler unterzeichnet) 


Ich habe mich entschlossen, so- 
bald die Wetterlage es zuläßt, als 
ersten der diesjährigen Angriffs- 
schläge den Angriff „Zitadelle“ zu 
führen. Diesem Angriff kommt 
daher ausschlaggebende Bedeu- 
tung zu. Er muß schneli und 
durchschlagend gelingen. Er muß 
uns die Initiative für dieses Früh- - 
jahr und Sommer in die Hand ge- 
ben. Deshalb sind alle Vorberei- 
tungen mit gróBter Umsicht und 
Tatkraft durchzuführen. Die be- 
sten Verbánde, die besten Waffen, 
die besten Führer, groBe Muni- 
tionsmengen sind an den Schwer- 
punkten einzusetzen. Jeder Füh- 
rer, jeder Mann muf von der 
entscheidenden Bedeutung dieses 
Angriffs durchdrungen sein. Der 
Sieg von Kursk muß für die Welt 
wie ein Fanal wirken. 



























Form der Kampfhandlungen be- 
wies die oberste militärische 
Führung der Sowjetunion den 
hohen Stand der sowjetischen 
Kriegskunst gegenüber der deut- 
schen, die ungeachtet des Schei- 
terns ihrer Offensivstrategie wei- 
ter alles auf die Karte offensiver 
Kampfhandlungen setzte. 
Folglich schufen die sowjetischen 
Truppen bei Kursk eine tiefge- 
staffelte und pioniertechnisch gut 
ausgebaute Verteidigung: 8 Ver- 
teidigungsstreifen und -linien er- 
streckten sich bis in eine Tiefe 
von 300 Kilometern. Tausende 
Kilometer Schützen- und Verbin- 
dungsgräben, 2 bis 3mal mehr als 
auf der deutschen Seite, hoben 
die sowjetischen Soldaten aus. 
Mit Panzerminen, Panzerabwehr- 
geschützen, schließlich sogar 
durch eingegrabene Panzer wur- 
den die Stellungen besonders zur 
Panzerabwehr eingerichtet. Zum 
Führen von Gegenschlägen wur- 
den bewegliche gepanzerte Trup- 
pen bereitgestellt. 

Die sowjetische Verteidigung 
wurde um so stärker, je länger 


Sowjetische 
Aufklärer 
im Einsatz 


A Artillerie 
beim 
Stellungs- 
wechsel 


die deutsche Seite den Angriffs- 
beginn hinausschob — anfangs 
um Tage, dann um Wochen, ins- 
gesamt um fast zwei Monate. 
Das hielten die deutschen Mili- 
tärs für dringend notwendig, weil 
sie ihre Angriffsgruppierungen so 
stark wie nur irgend möglich ma- 
chen, sie vor allem mit vielen 
neuen Panzern und Sturmge- 
schützen verstärken wollten. Je- 
doch gleichzeitig wuchsen auch 
die im Kursker Bogen eingesetz- 
ten Kräfte der Roten Armee. Ihr 
stand als strategische Reserve so- 
gar eine ganze Front, zu der ne- 
ben allgemeinen Armeen eine 
Panzerarmee und 3 Panzerkorps 
gehörten, zum Einsatz in der 
Verteidigung oder im Angriff zur 
Verfügung. 


Scheitern der deutschen 
Offensive 


Daher führte der faschistische 
Angriff, als er am 5. Juli begann, 
nicht zu den angestrebten schnel- 
len Erfolgen. Durch außerge- 
wöhnliche Massierung der Kräfte 
und Mittel an schmalen Frontab- 


Frontbefehlshaber 
der Roten Armee in der 
Schlacht am Kursker Bogen: 


Brjansker 
Front 
M.M. 
Popow 


E. En ME 
Ч " Sp. 


Westfront 
W. D. 
Sokolowski 


Zentraifront 
K. K. 
Rokossowski 


Woronesher 
Front 

N. F. 
Watutin 


Steppenfront 
1. 5. 
Konjew 





schnitten erreichten die deut- 
schen Truppen, zeitweise wir- 
kungsvoll von Fliegerkräften un- 
terstützt, zwar taktische Erfolge 
und auch Geländegewinne, aber 
sie konnten nirgends in die ope- 
rative Tiefe der sowjetischen Ver- 
teidigung durchbrechen. Um den 
Preis riesiger Verluste gelang der 
nördlichen Gruppierung bis 

9. Juli lediglich ein Einbruch von 
10 bis 12, der südlichen von etwa 
35 Kilometern. Am hartnäckigen 
Widerstand der sowjetischen Sol- 
daten und Offiziere, die Panzer- 
abwehrkanonen, Truppenartille- 
rie, sogar Flak und bewegliche 
Pionierabteilungen zur Panzerab- 
wehr einsetzten, erschöpfte sich 
die Durchschlagskraft der deut- 
schen Panzerverbände und 
-truppenteile. 

Die sowjetischen Fronten nörd- 
lich des Kursker Bogens gingen 
am 12. Juli zum Angriff іп Rich- 
tung Orjol über, so daß die nörd- 
liche Stoßgruppierung der Wehr- 
macht sämtliche Angriffshand- 
lungen einstellen mußte. Am 
selben Tag scheiterte am Südteil 
des Frontbogens der letzte deut- 
sche Versuch, die sowjetische 
Verteidigung zu durchbrechen. 
Bei Prochorowka verlor in der 
größten Panzerschlacht des zwei- 
ten Weltkrieges, an der auf bei- 
den Seiten rund 1500 Panzer, 
Sturmgeschütze und Selbstfahrla- 
fetten teilnahmen, die südliche 
Gruppierung weitgehend ihre An- 
griffsfähigkeit. 

Als am 17. Juli auch südlich des 
Kursker Bogens die sowjetischen 
Fronten anzugreifen begannen, 
mußten die deutschen Militärs 
endgültig die Operation „Zita- 
delle“ abbrechen. Unter den Ge- 
genangriffen der sowjetischen Ar- 
meen zogen sich die deutschen 
Verbände bis 23. Juli auf ihre 
Ausgangsstellung zurück. 


Erfolgreiche sowjetische 
Gegenoffensive 


Mit den Angriffen der sowjeti- 
schen Fronten nórdlich und süd- 
lich des Kursker Bogens hatte 
noch während der Verteidigungs- 


kämpfe die sowjetische Gegenof- 
fensive begonnen. Nach dem Zu- 
rückdrängen des Gegners aus den 
Einbruchsabschnitten beteiligten 
sich daran seit 15. Juli in Rich- 
tung Orjol und seit 3. August in 
Richtung Belgorod-Charkow 
auch die im Kursker Bogen 
kämpfenden Fronten. 

Angesichts der drohenden Gefahr 
der Einschließung mußten die 
deutschen Verbände zurückwei- 
chen. Am 5. August konnte die 
Rote Armee Orjol und Belgorod 
befreien. Am Abend dieses Tages 
wurde in Moskau zum ersten 
Mal Artilleriesalut geschossen, zu 
Ehren der tapferen Befreier die- 
ser Städte. Seitdem erlangten 
diese Moskauer Ehrensalute für 
Siege der Roten Armee Tradi- 
tion. 

Bis 18. August hatten die deut- 
schen Verbände auf eine vorbe- 
reitete Stellung an der Sehne des 
Orjoler Frontbogens zurückgehen 
müssen. Im Süden befreiten die 
sowjetischen Truppen am 23. Au- 
gust nach erbitterten Kämpfen, 
in denen auch gefährliche deut- 
sche Gegenangriffe abgewehrt 
werden mußten, das wichtige In- 
dustrie- und Verkehrszentrum 
Charkow. Damit schlossen sie die 
Schlacht bei Kursk nach fünfzig 
Tagen siegreich ab. 

Nach der Kursker Schlacht waren 
die deutschen Truppen an der 
deutsch-sowjetischen Front nicht 
nur in einer erheblich schlechte- 
ren strategisch-operativen Lage 
als die Rote Armee, sondern hat- 
ten mit 30 zerschlagenen Divisio- 
nen, darunter viele Elitedivisio- 
nen, die den Angriff getragen 
hatten, auch schwerste Verluste 
erlitten. Für immer verloren hat- 
ten sie ihre zeitweiligen Vorteile 
der überlegenen Zahl, der besse- 
ren technischen Ausstattung, der 
Kriegserfahrung und der Überra- 
schung, denen sie ihre bisherigen 
Erfolge verdankten. Die sowjeti- 
schen Streitkräfte erwiesen sich 
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der faschistischen Wehrmacht als 
überlegen. 

Gescheitert war der letzte Ver- 
such des faschistischen deut- 
schen Imperialismus, die strategi- 
sche Initiative zurückzugewinnen 
und doch noch den Kriegsverlauf 
zu seinen Gunsten zu verändern. 
Nazideutschland und seine Ver- 
bündeten mußten an allen Fron- 
ten zur strategischen Defensive 
übergehen. Das beschleunigte 
den Zerfall des faschistischen 
Blockes und festigte die Antihit- 
lerkoalition. Zwar blieb die 
deutsch-sowjetische Front weiter 
der Hauptkriegsschauplatz des 
zweiten Weltkrieges, jedoch ver- 
stärkten nunmehr die westlichen 
Verbündeten der Sowjetunion be- 
trächtlich ihre militärischen An- 
strengungen. 

Nach der Kursker Schlacht und 
der sich unmittelbar anschließen- 
den allgemeinen Sommeroffen- 
sive der Roten Armee, in denen 
der grundlegende Umschwung im 
Kriege weiter gefestigt und voll- 


Luftkampf über Kursk 


Deutsche Kriegsgefangene auf 
dem Marsch ins Lager 


endet wurde, war der Sieg über 
das faschistische Deutschland 
und seine Verbündeten gewiß, 
wenn auch der Weg bis dahin 
noch schwer war und weitere Op- 
fer forderte. In völlig anderem 
Sinne, als es Hitler im Opera- 
tionsbefehl für „Zitadelle“ ver- 
langt hatte, war der Ausgang der 
Kursker Schlacht zu einem „Fa- 
nal“ geworden. 

Text: Dr. Werner Stang 
Militärgeschichtliches Institut der 
DDR 

Bild: Archiv 

Illustration: Heinz Rode 





Fortsetzung von Seite 21 


Vaters, sich von ihm auch die 
weiteren Züge diktieren zu 
lassen. Den nächsten schon. 
Rochade darum. Dann ließe 
sich beim Zug darauf mit der 
Dame ... 

„Schachmatt“, sagte der Vater 
am zweiten Brett und drückte 
dem Hauptmann die Hand. 

„Ich hatte mich zu sehr auf 
eine Variante versteift“, resü- 
mierte der Taktiklehrer und 
fragte den General, ob er wirk- 
lich schon gegen den Unteroffi- 
ziersschüler Asmann gespielt 
habe. „Hat er das behauptet?“ 
erkundigte sich der Vater und 
fügte hinzu, als der Hauptmann 
genickt hatte: „Und wieso 
denken Sie, daß er lügt?“ 

„Ja aber, das würde 
bedeuten ... Sie verzeihen. Er 
hat nämlich auch behauptet ...“ 

„Später, später gern“, sagte 
der Vater, ließ den Verdatterten 
stehen, bot am nächsten Brett 
Schach und kam zu Jürgen. 
„Du hast also geplaudert.“ 

„Nicht um zu plaudern, son- 
dern weil ich heute gegen dich 
spielen wollte.“ Jürgen erzählte, 
erzählte auch, wie die Wahrheit 
vom Hauptmann aufgenommen 
worden sei. Der Vater nahm 
lächelnd den Springer zurück, 
als genüge ihm erst einmal, daß 
der Sohn ihm diesmal gefolgt 
sei. 

Dann aber zog sich der 
General einen Stuhl heran. Die 
Interessierten umringten Vater 
und Sohn. Keiner sprach. 
Wieder begann Jürgen zu 
schwitzen. Er wußte, der Vater 
liebte den Angriff. Doch bei 
ihm, dem Sohn, bevorzugte er 
bisher die Defensive. Nun aber 
schien Jürgen selbstbewußt 
genug, und der Vater spielte 
zwingend. Dennoch durch- 


schaute Jürgen die Absichten 
bereits im Vorfeld der 
Gedanken, und der Reiz dieser 
Partie bestand darin, dem Vater 
mit einem Zug scheinbar nach- 
zugeben, seine Pläne beim 
nächsten jedoch strikt zu durch- 
kreuzen. 

„Junge, was ist los mit dir?“ 
entfuhr es dem General. „Willst 
Du mich zum Aufgeben 
zwingen?“ 

Unruhe rundum. Der so 
Ranghohe duzte? Jürgen aber 
war jetzt nicht Soldat. Für ihn 
trug der Vater nun keine golden 
ausstaffierte Uniform. 

„Wie geht’s Mutti?“ fragte er. 

„Bitte, ja! Versuche nicht, 
mich psychologisch aufzuwei- 
chen. Gut geht’s ihr. Sie läßt 
grüßen. Hättest uns ruhig mal 
schreiben können. Schach!“ 

„Ich komme ja bald auf 
Urlaub ... Hast du meinen 
Läufer wirklich nicht gesehen, 
Vater?“ Jürgen nahm ihm die 
Dame. 

„Wozu noch Zeit vergeuden? 
Ist ja nur ein Spiel.“ Der Vater 
kippte den König. „Doch bleibe 
ich am Zug. Geh, melde dich 
ab bei deinem Kommandeur. 
Mir ist nach frischer Luft.“ Er 
erhob sich. Ihm wurde Platz 
gemacht. Nur wichen die 
übrigen nun ebenso vor Jürgen 
zurück, als habe er sie hinter- 
gangen, und die fragenden 
Blicke zu ihm hin waren ihm 
peinlich. Er ahnte, wie schwer 
ihm fallen könnte, sich den 
Genossen hinreichend zu 
erklären, und er wußte doch 
hundert Gelegenheiten wenig- 
stens, bei denen er hier als 
Sohn des Generals anders als 
die übrigen behandelt worden 
wäre. Dazwischen, irgendwo 
dazwischen schien das eigent- 
lich Richtige zu liegen. „Nun 
willst du dich als Unteroffizier 
versuchen“, begann der Vater 
draußen. 

„Warum nicht. Vergiß nicht, 
diese Partie ging an mich.“ 

„Weißt du, wovon ich seit 
deiner Geburt träume? 

„Wovon vermutlich alle Gene- 
räle träumen, die einen Sohn 
haben.“ 


„Und, wie ist deine Antwort?“ 

„Bitte Vater, kein Wort weiter. 
Du mußt Geduld mit mir 
haben. Ich mache erst einmal 
diese drei Jahre, als ein anderer 
jedoch, als ein ganz anderer. 
Sag’ mal, hast du mich damals 
gleich so, ohne Wenn und Aber 
als Sohn anerkannt?“ 

„Jetzt kriegst du gleich 
eine ...“ Der Vater blieb stehen. 
„Ach du denkst, weil ich noch 
mit meiner ersten Frau verhei- 
ratet war? Anerkannt, ohne zu 
wissen, ob du Junge oder Mäd- 
chen wirst. Selbstverständlich 
wünschte ich mir ... Ohne 
Wenn und Aber! Zufrieden?“ 

„Dann lasse ich erst einmal 
meinen Namen ändern“, sagte 
Jürgen. 

„Du läßt ...?* Der Vater 
lachte und legte einen Arm um 
Jürgen. „Demnach geht die 
Partie doch noch an mich, und 
das, gerade das hat deine 
Mutter mir nie glauben 
wollen.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Sie meinte, du seiest zu 
schwach, würdest dir nie eigene 
Züge, wirklich gute, zutrauen, 
würdest nie offensiv werden. 
Ich würde dich als Vorbild 
erdrücken. Schon deshalb wür- 
dest du ewig Asmann bleiben 
wollen. Deine Mutter!“ Der 
Vater lachte und boxte Jürgen. 
Doch wehrte er den Konter ab. 
„Nein, nein. Nicht hier, drüben 
in der Halle. Weißt du, daß ich 
unbedingt Boxer werden wollte, 
in den Jahren nach dem Krieg. 
Nur sagte mein Trainer mir 
schließlich ...“ 

Jürgen gab vor, was der 
Trainer gesagt haben könnte, 
und die zwei merkten nicht, 
daß sie im Gleichschritt gingen. 


Illustration: Fred Westphal 
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Gemeinsam mit ihren vier 
T - —« Mannen von der Band gehört 
Sie versteckt sich nicht „Wie sie zur Spitze der DDR-Rock- 
die Katzen bei Nacht", son- musik: Petra Zieger. AR 
dern steht viel lieber im hell- _ fragte: 
sten Scheinwerferlicht. Sie | 


singt nicht für „Wolken- | H АЦО | 
‚kinder, sondern wünscht sich ` ГА 





‚ ein ausgeschlafenes, aufge- | m ЈЕ 
- Schlossenes Publikum. Sie will : 13 WAS 
keine ,, Superfrau" sein, son- ER 
dern steht mit ihren schönen | i M ACHT 
- Beinen mitten im Leben. 
KUNST? 




















Nein, das liegt bei mir so 
drin. Die Körpersprache halte 
ich für ungeheuer wichtig, 
wenn man Pop-Musik macht. 
Zu einer guten Sängerin, zu 
einer guten Interpretation ge- 
hört eben alles zusammen: 
Stimme, Gestik, Mimik, Bewe- 
gungen, Make-up, Lachen, 
Freundlichkeit, Dialog mit 
dem Publikum und passende 
Kleidung. 


Du bist immer sehr schick an- 
gezogen. Wie machst du das? 
Sowas bekommt man doch 
nicht fertig zu kaufen! 


Da hast du leider recht! 
Meine Bühnengarderobe wird 
von den beiden Modegestal- 
tern Ulli Haase und Thomas 
Greis entworfen und herge- 
stellt, nach meinen Vorstel- 
lungen. Manches Stück ent- 
steht nur für einen Titel, den 
ich beispielsweise auf einem 
Festival singe. Der optische 
Anspruch ist sehr hoch. Was 
ich trage, muß gut aussehen 
und zu mir passen. Wir 
freuen uns doch alle, wenn 
etwas hübsch verpackt ist. 
Übrigens, manchmal habe ich 
mir auch schon selbst etwas 
genáht. 


Das kannst du? 
Das möchte sein, schließlich 


bin ich gelernte Damenmaß- 
schneiderin. Zu Hause in Er- 
furt habe ich gelernt. Damals 
wurden alle von mir benäht, 
meine Familie und meine 
Freunde. Eigentlich wollte ich 
ja mit meiner Freundin zu- 
sammen Modegestaltung stu- 
dieren. Aber schon wahrend 
der Lehrzeit sang ich in einer 
Erfurter Big-Band. Das waren 
Zeiten! Wir haben alles nach- 
gespielt, was so an Schnulzen 
und Schlagern lief. Aber da 
habe ich schon gewußt, daß 
ich etwas Eigenes möchte, 
eigene Titel und auch einen 
eigenen Stil. Vor allem wollte 
ich in eine härtere Richtung. 
Wer die Gruppe „Phono- 
clecs" noch kennt — mit der 
zusammen fing das an. Da 
war die Hólle los, wenn wir 
auf die Dörfer zogen und die 
internationalen Hits spielten! 
Damals habe ich schon stu- 
diert. War ein bißchen an- 
strengend, alles zusammen, 
aber eine herrliche Zeit. 


Háltst du es eigentlich für not- 


wendig, daß ein Rock-Inter- 
pret vier Jahre lang an der 
Musikhochschule studiert? 


Aber sicher. Ich kann nur 
schwärmen von meinem Stu- 
dium an der Hochschule für 





Musik „Franz Liszt” in Wei- 
mar. Ich habe dort in jeder 
Hinsicht nur das Beste erfah- 
ren. Die Dozenten in Musik- 
theorie, Klavier, Gesang oder 
Sprecherziehung, das sind 
tolle Lehrer und verständnis- 
volle Menschen. Dort habe 
ich alles mitbekommen, was 
ich in meinem Beruf jetzt und 
für später brauche, denn 
ewig kann ich ja nicht auf der 
Bühne stehen. Ich bin sehr 
dankbar, daß ich studieren 
durfte. 


Seither ist ein gutes Stück 
Zeit vergangen, Du hast dei- 
nen Platz gefunden. Worin 
liegt für dich der Sinn deiner 
Arbeit, wen und auch was 
willst du mit deinen Liedern 
erreichen? 


Wir zählen zu den Unterhal- 
tungskünstlern. Es ist in der 
Tat eine Kunst, das Publikum 
gut zu unterhalten. Genau das 
will ich, will die Band. Wir 
möchten, daß die Leute 
freundlicher, lockerer, ein 
wenig glücklicher auch aus 
dem Konzert nach Hause ge- 
hen, daß sie Kraft tanken für 
den nächsten Tag, an dem ja 
alle wieder hart ranmüssen. 
Das Hauptthema in unseren 
Liedern ist die Liebe, sind 
zwischenmenschliche Dinge. 
Das versuchen wir mit pep, 
mit power rüberzubringen, 
mit einem Schuß Augenzwin- 
kern, aber freundlich. Wir 
wollen nicht vordergründig 
Polit-Songs machen. Da gibt 
es andere, die das besser 
können. Aber wir haben Lie- 
der gemacht, mit denen wir 
uns auf die uns angemessene 
Weise einreihen in die An- 
strengungen, den Frieden zu 
erhalten. Und solche Lieder 
werden wir immer haben. 


Dein Kollege Tony Krahl von 
,City" hat in einem „Junge- 


a 





Welt"-Interview die Meinung 
vertreten, Rock-Musik habe 
nicht die Kraft, die Welt zu 
verändern. Selbst für die di- 
rekte politische Einflußnahme 
halte er zum Beispiel die Sin- 
gebewegung für entschieden 
geeigneter. Was meinst du — 
kann Rock-Musik wirklich et- 
was leisten im Friedens- 
kampf? 


Sicher nicht unmittelbar. Kein 
Buch, kein Film, kein Gedicht, 
kein Plakat als einzelnes Pro- 
dukt kann das, und sei es 
noch so gut. Aber das Ein- 
zelne wirkt ja im Ensemble. 
Und so kann auch ein Rock- 
Titel mit einem klugen, ehrli- 
chen Text und mit Musik, die 
losgeht, etwas bewirken, 
denke ich. Daß nämlich im 
Gehirn etwas vor sich geht, 
daß eigene Meinung entsteht, 
daß auch der Trägste mal 
überlegt, in welcher Zeit er 
lebt. Gerade mit der Rock- 
Musik erreichen wir so viele 
junge Leute, daß man ernste 
Themen nicht beiseite schie- 
ben darf. Die Wirkung, die 
„Rock für den Frieden” hat, 
beweist, daß das richtig ist. 


Sagst du uns bitte mal deine 
Meinung über den DDR- 
Rock? 


Mein Eindruck ist, daß das Ni- 
veau unserer Rock-Musik 
nicht abgefallen ist, sondern 
eher ansteigt, sowohl im mu- 
sikalischen Anspruch als auch 
von den Texten her. Klar, es 
gibt Ausnahmen, wie überall. 
Aber insgesamt haben die 
DDR-Rocker viel Anerken- 
nung gefunden, im Ausland 
und zu Hause. 


Meinst du, daß ein Rock-In- 
terpret ein politisch denken- 
der Mensch sein muß? 


Er muß es nicht mehr und 
nicht weniger sein als jeder, 


der hier lebt und arbeitet; 
meine Meinung. Wissen, was 


in der Welt vor sich geht, sei- 


nen Standpunkt dazu finden 
und entsprechend handeln, 
das erwarte ich von jedem 
anderen auch, ob er Zahnarzt 
ist oder Straßenbahnfahrer 
oder Soldat. Wir sind infor- 
mierte Leute, und in der Band 
reden wir nicht nur über 
künstlerische Fragen. 


Du warst schon öfter im Aus- 
land. Was bedeutet Heimat 
für dich? 


Ich bin hier geboren, habe 





hier meine Familie, meine 
Freunde. Und ich habe hier 
meine Möglichkeiten, berufli- 
che Wünsche zu verwirkli- 
chen. Hier habe ich meine 
Wurzeln, und hier lebe ich. 
Weder ich noch einer aus der 
Band käme auf den Gedan- 
ken, unserem Land den Rük- 
ken zu kehren. Warum auch? 
In diesem Land haben wir un- 
sere Arbeit und unser Zu- 
hause, und hier sind wir zu 
Hause. Das heißt nicht, daß 
wir die tausend Schwierigkei- 
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Fla-Rakete der NVA 





DU BRAUCHST 
DIE ENERGIE 
DICH BRAUCHT 
DIE ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 





= 








Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 
produziert und rekonstruiert im 
erforderlichen Umfang und in 
zuverlässiger Qualität die 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft 
und Bevölkerung der DDR. 











Für den Einsatz in den verschiedenen Betrieben insbesondere 
in der Projektierung des Betriebsteiles Berlin-Marzahn und 
auf den Baustellen des VEB Kombinat Kraftwerksanlagenbau 
(KKAB) unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot: 


1 Ingenieure 8 Meister (Masch.-bau, 
2 Technologen E-Techn., Schweiß-Tech.) 
3 Projektanten/Konstrukteure 9 Anlangenmonteure 


4 TKO-Ing.-Mitarbeiter 10 Metallfacharbeiter 

5 Sekretärinnen 11 Schweißer 

6 Fachkräfte f. EDV 12 Isolierer (Korrosionsschutz) 
7 Technische Zeichner 13 TuL-Facharbeiter 


14 BMSR-/Elektromonteure. 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken der 
DDR, die damit verbundenen persönlichen Vorteile und der 
gute Verdienst bei verantwortungsbewußten Leistungen loh- 
nen es, sich unsere Angebote näher zu betrachten. 

Durch Übersendung des ausgefüllten Kupons, aufgeklebt auf 
einer Postkarte oder in einem Briefumschlag an den 


VEB Bergmann-Borsig 
Stammbetrieb des KKAB 
Zentrales Informationsbüro 
Hans-Beimler-Str. 91—94 
Berlin 

1017, 


erhalten Sie von uns sofort ein Informationsmaterial, aus dem 
Sie die entsprechenden Angaben für eine Tätigkeitsaufnahme 
in unserem Kombinat entnehmen können. 





Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
ЛІ, 52:23 WAL) ВУ ба, CB? ТОЙДО 140 12ER ЛА 

(zutreffendes ankreuzen) 

an: 


Name, Vorname 


Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 


am Wohnort: 


im Bezirk/Kreis: 





an einem beliebigen Ort in der DDR О 





Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort С) 
Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben О 





Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend des KAB-Arbeitsplatzange- 
botes als 


Facharbeiter © Meister (О Hoch- bzw. Fachschulkader © 


Nutzen Sie auch die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen Be- 
such in unseren weiteren Informations- und Beratungszentren in: 


Ei 


Berlin 

an: VEB Bergmann-Borsig / 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, 
Hans-Beimler-Str. 91-94, 
Berlin, 1017 

Telefon: 4385594 


Lubmin 

ап: VEB Bergmann-Borsig / 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, 
Betriebsteil Lubmin, Lubmin, 2228 
Telefon: 40 Wusterhusen 


Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig / 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, 
Betriebsteil Stendal, 

Stendal, 3500, PSF 900 
Telefon: 70 Arneburg 


Magdeburg 

an: VEB Vorwärmer- und Kessel- 
bau Köthen, Außenstelle Magde- 
burg, 

Editha-Ring Nr. 33, 

Magdeburg, 3080 

Telefon: 35882 


Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb — _ 

Glückaufstr. 2, Bitterfeld, 4400 
Telefon: 6 70 


VEB Flanschenwerk Bebitz, 
Lebendorfer Str. 1, Bebitz, 4341 
Telefon: 8306 Bernburg 

Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb — 

Betriebsteil Montagewerk Leipzig, 
Bitterfelder Str. 19, Leipzig, 7021 
Telefon: 5616/480 


Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig / 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, 
Betriebsteil Montagehilfsleistun- 
gen Dresden, Karl-Marx- 

Platz 2b, Dresden, 8060 
Telefon: 53342 


Karl-Marx-Stadt 

an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger 

Straße 101, Karl-Marx-Stadt, 9048 
Telefon: 58081 


Erfurt 

an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, 
Erfurt-Bischleben, 5032 
Telefon: 655 15 


Sprechzeiten: 

dienstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 

donnerstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-15.00 Uhr 


freitags 9.00—11.00 Uhr 








Reg.-Nr. 185/1V/87 
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nung überprüfen be- 
deutet hier, sich mögli- 
cherweise nach einem 
Stück Strippe für den 
Hosenbund umzuse- 
hen. Und wer keine 
Jacke hat, erscheint 
wenigstens im Pullover. 
Jeder hat natürlich 
eine Waffe, zumeist 
einer uns geläufigen 
Bauart. Der folgenden 
Meldung, daß alle 
Kämpfer anwesend 
sind, kommt in Nikara- 
gua eine ganz beson- 
dere Bedeutung zu: 
Alle diese Mànner, die 
da vor mir stehen, ha- 
ben in der letzten 
Nacht — nicht zum er- 
sten Mal — ihr Leben 
eingesetzt, damit das 
Territorium frei blieb 
von Gewaltakten. Und 
wenn manche unrasiert 
sind oder übernächtigt, 
dann deshalb, weil sie 
eigentlich immer 
Dienst haben, und 
jetzt, in der Zeit der 
Kaffeernte hier in den 
Bergen, ganz besonders 
anstrengenden. Der 
Kaffee, das ökonomi- 
sche Rückgrat Nikara- 
guas, und die interna- 
tionalen Erntehelfer 
aus aller Welt sind von 
besonderem Reiz für 
Contras. In etwa drei 
Viertel aller Nächte der 
Monate Januar und Fe- 
bruar 1987 waren wir, 
die Kaffeepflücker der 
internationalen Solida- 
ritätsbrigade „Augusto 
Cesar Sandino“ des 
WBDJ, Ohrenzeugen 
von bewaffneten Aus- 
einandersetzungen, die 
sich zum Teil in unse- 
rer unmittelbaren Um- 
gebung abspielten. Da 
wir als Ausländer un- 
bewaffnet waren, blieb 
uns nichts weiter, als 
vor allem unser Herz- 
klopfen zu bekämpfen. 
_Aber der Schutz vor 
Überfällen liegt nicht 
allein in den Händen 
des kleinen Militärpo- 
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' Hinter Präsident Daniel gua. Sandinistische 


Ortega das Profil San- 


Volksarmee heute — 


dinos, des Generals des das sind die Soldaten 


Volkes, hier bei einer 
Kundgebung in Mana- 








stens in „unserem“ 
Dorf — der militärische 
Kampf obliegt, wenn 
nötig regulären Armee- 
Einheiten, die das ge- 
samte Gebiet unter 
Kontrolle halten. Solch 
unwegsames und un- 
übersichtliches Bergge- 
lände kann nicht von 


\ 


der regulären Einhei- 





die Genossen vom Ört- 
lichen Milizposten und 
die des Jugendverban- 
des. Wenn es nötig ist, 


ten, das sind aber auch dann holt jeder im 


Маш 
оу qa. МУ 


einem kleinem dörfli- 
chen Posten übersehen 
werden. 

Es lag wohl an den 
Umständen, daß uns 
eines Sonnabendmit- 
tags fast das Herz in 
die Hose rutschte, als 
Motorenlärm und un- 
definierbare laute 





Stimmen bis zu unse- 
ren Plantagen drang, 
Die einzige Zufahrts- 
straße nach La Estrelle 
war gut einzusehen, 
und doch dauerte es 
eine Ewigkeit, bis wir 
sicher waren, es sind 
„unsere“. Ein Reserve- 
bataillon der Volksar- 


Dorf, der kämpfen 
kann, seine Waffe her- 
vor. 





sich die Armee trotz schwarz-roten der 
angespannter Situation FSLN die rote Fahne 
müht, nebenher Bil- des Jugendverbandes 
mit der kreisrunden 
nen. fachliche wie politi- Aufschrift, besser wohl 
Jesus Alberto Rivera, sche. Außeres Kennzei- Aufforderung: „Estu- 
Chef der Truppe, erläu- chen dieser Bestrebun- dio, Defensa, Produc- 
terte mir bereitwillig gen ist, daß neben der cion“ (Studieren, Ver- 
die Lage und schilderte blau-weiß-blauen Na- teidigen, Produzieren) 
sehr ausführlich, wie ^ tionalflagge und der mitgeführt wird. Jesus 


mee auf Übung. Bei 
uns im Dorf war Rast 
und Essen angesagt. 
Zeit, sich kennenzuler- dung zu vermitteln, 





ist es auch, der ver- , 
sucht, unsere Beden- 
ken wegen der SchieBe- 
reien zu zerstreuen: 
„Weißt du, wenn es 
schießt, dann haben 
wir sie doch entdeckt 
und, zum Kampf ge- 
stellt. Dann brauchst du 
eigentlich keine Angst 
mehr zu haben ...“ 

Ich hätte gerne noch 
weiter gefragt, doch 
auch die längste Mit- 
tagspause hat einmal 
ein Ende, und schließ- 
lich war zu organisie- 
ren, daß der Platz so 
verlassen wurde, als 
wären die Soldaten nie 
dagewesen — Bestand- 
teil der Ausbildung, 
der Übung. Eine kurze 
Umarmung vor dem 
Aufsteigen war Ab- 
schied und heimlicher 
Schwur zugleich, sich 
einander nicht zu ver- 
gessen. Seitdem be- 
trachte ich bei Meldun- 
gen über Kämpfe im 
Norden Nikaraguas 
meine Bilder mit Angst 
und Hoffnung ... 

Die Situation in Ni- 
karagua erfordert es, 
den Schutz von Men- 
schen und Sachen 
nicht allein auf die 
Schultern der Armee 
zu laden. Uns begleite- 
ten täglich sieben be- 
waffnete Mitglieder des 


|| Jugendverbandes, даг- 


unter auch zwei 
Frauen, zur Ernte in 


| die Kaffeeplantagen. 


Außerhalb der Ernte 


d sind sie Studenten 
| oder Arbeiter. Rosama- 
1 па Huerta Lanza, 


22 Jahre alt und eine 
der beiden Frauen, ist 
sonst Buchhalterin im 
Regionalkrankenhaus 
in Matagalpa und dort 
zugleich Sekretär der 
Grundorganisation des 
Jungendverbandes. Er- 
ste Aufgabe eines sol- 
chen Sekretärs: zu hel- 
fen, den Schutz des 
Krankenhauses zu or- 
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ganisieren. Oder: Ей- 
win Briceno, 25 Jahre 
alt, der mit 15 Jahren 
schon als Kurier in den 
Bergen gegen Somoza 
gekämpft hat und an 
der Befreiung seiner 
Heimatstadt Matagalpa 
aktiv mitwirkte. Er er- 
lebt zum erstenmal 
mit, daß Ausländer sei- 
nem Land helfen und 
erzählt voller Stolz, 
daß er auch nach sei- 
nem Studium niemals 
im Leben die Armee 
verlassen will, zu deren 
Formationen er seit 
den Tagen des Befrei- 
ungskampfes gehóre. 
Gerade er, der immer 
einen ziemlich stren- 
gen Eindruck machte, 
sagte mir, er wünsche 
sich für die Zukunft, 
daß alle Menschen in 
seinem Land lachen 
kónnen. Und beim Ab- 
schied rollen ihm un- 
gehemmt die Tránen 
übers Gesicht — die 
Zärtlichkeit der Revo- 
lution. 

Christian Torrez, 

28 Jahre, ist Christ und 
Leiter der kleinen mili-. 
tárischen Einheit. Er 
studierte eigentlich 
Okologie in Managua 
und hat schon eine Fa- 
milie, das zweite Kind 
ist inzwischen geboren. 
„Ich habe das Gewehr 
vor drei Jahren in die 
Hand genommen, da- 
mit das Töten endlich 
ein Ende hat. Und au- 
ßerdem: Seit der Revo- 
lution gibt es keine 
Vorurteile mehr gegen 
uns Farbige von der 
Atlantikküste — das 
móchte und werde ich 
verteidigen!* 

Während der diesjah- 
rigen „Batalla de Cafe“, 
der Kaffeeschlacht, 
braucht keiner der sie- 
ben seine Waffe zu 
entsichern, aber dafür 
wachen sie manche 
Nacht hindurch, wäh- 
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Kaffee ist das Rückgrat und alle, die an der 

der Wirtschaft Nikara- „Schlacht um den Kaf- 
guas, und die Kaffee- 
plantagen, die Lager 


rend wir vor Erschöp- 
fung auf die Pritschen 
fallen. Besonders bei 
der nächtlichen Siche- 
rung des Geländes un- 
terstützt das ganze 
Dorf, die ganze Ge- 
gend nach einem fest- 


fee“ beteiligt sind, be- 
dürfen des Schutzes vor 





lären und freiwilligen 
Verbände. Im Verteidi- 
gungsfall ist jeder Er- 
wachsene bewaffnet. 
Deutlich wird mir das, 
als ich Antonio und 
seine Familie in seiner 
Hütte besuche. Anto- 


gelegten Plan die regu- nio Romero Castro, 


Anschlägen. Allerorten, 
und sei es nur in La 
Estrellas bescheidener 
Sanitätsstation, sind 


38 Jahre alt, zog erst 
vor wenigen Monaten 
nach La Estrella. Es ist 
noch nicht so lange 
her, daß sein Vater von 
Contras ermordet 
wurde. Er war Maurer 
und an einem staatli- 
chen Projekt beteiligt, 


die Wachsamkeit und der Errungenschaften 
die Entschlossenheit je- der Revolution. 

des Einzelnen zu spü- 
ren: Für die Festigung 


für die Miskitoindianer sieben Kindern den 


Häuser zu bauen. Da- 
bei fielen er und fünf 
Kinder, die in der 
Nähe spielten, einem 
Überfall zum Opfer. 
Antonio, Maschinist 
von Beruf, verließ mit 


Ort des Verbrechens 
und kam hierher, um 
zu arbeiten. Er habe 
dennoch nicht resi- 
gniert. Die Waffe liege 
immer griffbereit. 
Sagte es und griff un- 


seiner Frau und seinen ter’s Bett, denn ohne 





Waffe, so fügte er noch 
an, móchte er auch 
nicht fotografiert sein. 
Jeder Einwohner hat 
einen festen Dienst zur 
Sicherung des Territo- 
riums zu leisten, zu- 
meist einen Tag lang. 
Manchmal, so be- 





schlieBt Antonio seine 
Rede, wenn er so 
nachts im Gelände sei- 
nen Dienst versehe, kä- 
men ihm schon Gedan- 
ken an ein Studium, 
am liebsten für Radio- 
technik. Das fasziniert 
ihn. Aber im Dorf gibt 
es ja nicht einmal re- 
gelmäßig Strom ... 

Aus eben diesem 
Grunde muß der 
Abendappell unseres 
kleinen Armee-Postens 
auch noch vor Ein- 
bruch der Dunkelheit 
stattfinden. Wieder ruft 
das Eisenrohr die ab- 
kömmlichen Soldaten 
zum Antreten. Wieder 
die Meldung, daß am 
Tage keine besonderen 
Vorkommnisse zu ver- 
melden wären. Man 
fand sogar die Zeit, die 
neue Dienstbaracke 
weiter auszubauen — 
aus Plastebahnen wur- 
den Zwischenwände 
gezogen. Ein glückli- 
cher Tag also? — Ja 
und nein. Denn wenn 
es auch um und in La 
Estrella ruhig blieb, im 
Lande herrschte noch 
kein Frieden. 

Als die Diensteintei- 
lung erfolgt, liegt Be- 
sonnenheit in den Ge- 
sichtern der Angetrete- 
nen, und wir in unse- 
rem Dorf werden auch 
am nächsten Morgen 
alle wiedersehen können. 

Schnell verschwindet 
die Abendsonne hinter 
der Bergkuppe und die 
Dunkelheit fällt über 
unsere kleine Siedlung 
her. Am Lagerfeuer 
wird Tee nach irischem 
Rezept gebraut und 
reihum verkostet; die 
Lieder Nikaraguas und 
aus zwanzig Ländern 
der Erde schwingen 
sich ins Tal. Die 
Hunde bellen wieder 
und die Hähne krähen, 
von einer Seite des Ta- 
les zur anderen. 
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Valentin Katajew — den 
Namen dieses sowjeti- 
schen Schriftstellers kennt 
Ihr sicher. Vielleicht habt 
Ihr schon sein Buch „Es 
blinkt ein einsam Segel“ 
gelesen oder auch „In den 
Katakomben von Odessa“. 
Eindrucksvoll ist Katajews 
Menschendarstellung. Er 
schreibt einfach, konzen- 
triert. Er leuchtet tief in 
das Denken und Fühlen 
der Frauen und Männer 
hinein, von denen er er- 
zählt. Es sind Menschen 
im Krieg. Menschen, die 
Unglaubliches leisten, die 
ganz einfach können und 
wagen müssen, was un- 
möglich scheint. 

Da berichtet ein Vater 
von seinen beiden Söh- 
nen. Er war Kommandeur 
einer Pionierabteilung der 
Krasnodarer Partisanen. 
Dort kämpften auch seine 
Söhne, Jewgeni, sieben- 
undzwanzig, Ingenieur, 
und Gennadi, gerade fer- 
tig mit der Oberschule. 
Und beide Jungen fielen 
vor den Augen des Vaters, 
in stockdunkler Nacht, 
bei der Sprengung eines 
deutschen Zuges. Der Zu- 
fall wollte, daß ein außer- 
planmäßiger Zug heran- 
donnerte, zu nicht bere- 
chenbarer Zeit, zudem ge- 
deckt von Panzern des 
Gegners. Die Lage schien 
aussichtslos. Die beiden 
jungen Männer stürmten 
auf den Bahndamm. Un- 







zu finden. Also warfen sie 
direkt neben der Mine 
Panzergranaten unter den 
Zug, damit durch deren 
Explosion die Mine hoch- 
geht. Der Vater stürzte 
seinen Kindern nach. Zu 
spät. Die Granaten explo- 
dierten, im selben Mo- 
ment die Mine. Die 
Druckwelle rasierte die 
Krone eines riesigen Bau- 
mes ab. Der Kessel der 
Lok platzte, die Wagen 
türmten sich aufeinander, 
Dampf, Flammen, die wie 
wahnsinnig schreienden 
Verwundeten - die Hölle. 
Aber der Auftrag wurde 
erfüllt. Der Vater findet, 
was von seinen Kinder 
übriggeblieben ist, trägt es 
auf den Armen davon, 
hebt mit dem Finnmesser 
eine Grube aus, beerdigt 
seine gefallenen Söhne. 
„Was für Menschen, 
denke ich. Was für Men- 
schen! Ist ein Volk über- 
haupt zu besiegen, das 
solehe Menschen geboren 
hat?“ So beendet Katajew 
diese 1944 entstandene 
Geschichte, die bitter 
wahr ist. Es tönt bis in 
unsere Tage, das Echo der 
Kriegsjahre — nie wieder, 
niemals wieder! Katajew 
überliefert uns, was er be- 
obachtete, sah, hörte, was 
ihm Frontsoldaten, Ше- 
gale, Partisanen, Verfolgte 
anvertrauten, was er selbst 
erlebte im Großen Vater- 


möglich, in dieser Finster- | 


nis den Stift der Zündung 
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ländischen Krieg. Das zu 
lesen gibt uns, die wir im 
Frieden leben, eine Ah- 
nung davon, was wäre, 
gäbe es diesen Frieden 
nicht mehr. Der Militär- 
verlag der DDR besorgte 
die Herausgabe von Kata- 
jews Buch „Das Echo der 
Kriegsjahre“. 

43 Jahre ist es her, daß 
unter Opfern ohneglei- 
chen zerschlagen wurde, 
was diesen Krieg hervor- 
gebracht hatte — der Fa- 
schismus. Doch längst 
gibt es ihn wieder, in 
neuer Version; Neofa- 
schismus. In den USA, in 
Großbritannien, in der 
BRD. Von dort versuchte 
man, ihn auch in die 
DDR einsickern zu las- 
sen, in ein Land, das mit 
aller Konsequenz und 
aller Härte Faschismus 
ausgerottet hat ein für al- 
lemal und in dem für 
Neofaschismus keine 
Handbreit Boden sein 
wird. Ihr erinnert Euch an 


De Dröhnen 
des Echos 





gegen Jugendliche, die 
dumm und stumpf genug 
waren, neofaschistischen 
Einflüssen und „Vorbil- 
dern“ aus dem Westen zu 
folgen. In einer sehr inter- 
essanten Broschüre (sie 
kostet 5,60 M) berichtet 
Günter Koch über neofa- 
schistische Bewegungen in 
kapitalistischen Ländern. 
Koch hat gründlich nach- 
geforscht und zeigt, wie 
das funktioniert, wer die 
Hintermänner und Geld- 
geber solcher Verbrecher- 
organisationen wie der 
ehemaligen Wehrsport- 
gruppe Hoffmann und der 
jüngsten neofaschistischen 
Terrororganisation FAP 
sind. Das ist nicht nur 
aufschlußreich, sondern 
zudem spannend zu lesen. 
Und dieses Thema kann 
uns nicht gleichgültig 
sein, finde ich. „Als Mut- 
probe: Mord“, so der Ti- 
tel, erschien auch im Mi- 
litärverlag der DDR. 

Vor mir liegen zweitau- 


die Berichte über Prozesse senddreihundert Gramm 





hochfeines Papier, be- 
druckt mit eintausendund- 
vier Fotos, neunhundert- 
fünfzig Zeichnungen, 
achtundvierzig Tabellen 
und tausenden Fakten, In- 
formationen, Beschreibun- 
gen — „Das große Flug- 
zeugtypenbuch“. Dieser 
Riesenrenner aus dem 
transpress-Verlag, heraus- 
gegeben von Wilfried Ko- 
penhagen, wurde in seiner 
nunmehrigen vierten Auf- 
lage bearbeitet und er- 
gänzt. Das Werk präsen- 
tiert jetzt ausschließlich 
motorgetriebene Flug- 
zeuge, von den Gleitern 
Otto Lilienthals und ver- 
schiedenen Lastenseglern 
abgesehen. Der Platz, der 
Darstellungen von Segel- 
flugzeugen und Motorseg- 
lern vorbehalten war, 
dient nun aktuellem Ma- 
terial, so den Beschrei- 
bungen bekannt geworde- 
ner neuer Versionen sowie 
von historisch wichtigen 
Flugzeugtypen. An die 
tausend Maschinen aus 
aller Welt und aus allen 
Zeiten werden in Wort 
und Bild vorgestellt. Die 
große Parade der Reise-, 
Sport-, Übungs-, Ver- 
kehrs-, Transport-, Ar- 
beits- und Militärflug- 
zeuge sowie von Hub- 
schraubern ist angenehm 
einfach geordnet: alphabe- 
tisch nach Ländern und 
innerhalb derer nach Kon- 





strukteuren oder Herstel- 
lern. Ich wünsche allen 
Glück, die sich mit abge- 
zählten 68,— М aufma- 
chen, diesen Schatz zu 
heben. 

Der Herr mit dem no- 
blen Spitzenkragen ist 
Johannes Kepler 
(1571-1630, wie Ihr na- 
türlich wißt), Mathemati- 
ker dreier Kaiser, Autor 
von 84 wissenschaftlichen 
Werken, Gelehrter der 
Astronomie, der nach 
siebzehn Jahren ange- 
strengter Rechenarbeit die 
Gesetze der Planetenbe- 
wegung gefunden hat. Ge- 
nau am 15.Mai 1618 war 
die ungeheure Arbeit ab- 
geschlossen. Bei Kerzen- 
schein. Ohne Computer. 
Was wäre, hätte Kepler 
einen Computer gehabt? 
Was hätte dieser Geistes- 
riese, was hätten andere 
große Gelehrte leisten 
können, hätte ihnen zur 
Verfügung gestanden, wo- 
mit heute schon Ihr Schü- 
ler ganz selbstverständlich 
umgeht? Welche Hard- 
ware, welche Software hät- 
ten sie benötigt, welche 
Programmiersprache ge- 
wählt? Natürlich sind das 
hypothetische Fragen. Die 
beiden Doktoren Hannes 
Gutzer und Hans-Dieter 


Pauer benutzen sie, umin 
ihrem lesenswerten Büch- 
lein den Bogen zu schla- 
gen zwischen den noch 


immer gültigen wissen- 
schaftlichen Leistungen _ 
von Archimedes, Kepler 
und Darwin und der rech- 
nergestützten, mikroelek- 
tronischen, computerge- 
steuerten Wissenschafts- 
welt unserer Tage. „Wenn 
Kepler einen Computer 
gehabt hätte“, erschienen 
im Fachbuch-Verlag Leip- 
zig, ist was für Leute, die 
Spaß am „Computern“ ha- 
ben und etwas von der 5а- 
che verstehen. Und das 
werden ja immer mehr. 
Ich habe die Freude, 
Euch zum guten Schluß 
auf ein besonders schönes 
Buch aufmerksam machen 
zu können. Es erschien, 
gewiß nicht nur zu meiner 
Überraschung, im Eulen- 
spiegel-Verlag und vereint 
Reproduktionen von 
116 Bildern des Malers 
Prof. Willi Sitte. Die Bil- 
der zeigen die Liebe zwi- 
schen Mann und Frau. 
Die Menschen in Sittes 
Malerei, also auch hier, 
verkörpern Kraft, Schön- 
heit, Würde, Lebensbeja- 
hung. Seine Bilder preisen 
die Liebe, den Genuß am 
Dasein; sie scheinen ber- 
sten zu wollen vor Le- 
benslust und Sinnlichkeit. 
Sittes lebenssprühende 
Werke bekennen sich zu 
unbefangener, natürlicher 
Erotik. Interessant eine 
Äußerung des Künstlers 
hierzu: „Das Zusammen- 


leben zweier Menschen, 


auch іп den den öffentli- 
chen Blicken entzogenen 





Dingen, geschieht nicht 
im luftleeren, abgeschotte- 
ten Raum. Die Welt mit 
allen Drohungen und 
Hoffnungen ist immer zu- 
gegen. Ich begreife den 
Menschen als Ganzheit 
und nicht nur als poeti- 
sches Wesen.“ Und so 
fehlen auch hier Werke 
nicht, die das Gefährdet- 
sein von Leben und Liebe 
reflektieren, die mahnen, 
menschliches Sein zu ver- 
teidigen gegen Bedrohung 
und Vernichtung. Erotik 
als Teil elementaren 
Menschseins - in Willi 
Sittes Liebesbildern wird 
sichtbar, was doch nur 
fühlbar ist. „Keine Lust 
zuviel“ — eine Sammlung 
von Meisterwerken, ein 
Buch zum Schauen und 
zum Freuen. 


Tschüß 


Text: Karin Matthees 
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28 Jahre ist kein Alter, mö- 
gen die einen sagen. Anderen 
kommen 28jahrige schon 
ganz schön alt vor, und 
schlieBlich kann man mit 28 
auch ziemlich alt aussehen. 

Nicht so das Feuerlöschboot 
F 131 unserer Volksmarine, 
jedenfalls nicht aus einiger 
Entfernung. Bei näherem Hin- 
sehen zeigen sich natürlich 
Spuren seines fast 30jährigen 
Dienstes. Dennoch gehört das 
mit acht Mann Besatzung fah- 
rende Boot längst nicht zum 
sprichwörtlich alten Eisen; ge- 
nausowenig wie sich der lei- 


tende Technische Offizier 
Martin Manske mit seinen 

56 Jahren dazu zählen kann. 
Vier Wochen nach der In- 
dienststellung ist er aufgestie- 
gen auf FL 1, wie das Boot da- 
mals bezeichnet wurde. Es 
war 1959 das erste seiner 
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Klasse, das unsere Volksma- 
rine bekam. Heute hat es sei- 
nen Liegeplatz an der Pier et- 
was abseits von den größeren 
Kampfschiffen. Denn die mo- 
dernen Schiffe verfügen über 
eine eigene Feuerlóschanlage 
an Bord. Und so ist es nur lo- 
gisch, daß F 131 hauptsäch- 
lich im Hafen und auf Reede 
eingesetzt wird. 
Aber nicht nur, wenn's 

brennt, ruft man die Bootsbe- 





Armaturen, Ventile, Absperr- 
schieber — Martin Manzke 
kennt im Pumpenraum jeden 
Quadratzentimeter. 


Das Signal zum Auslaufen er- 
wartet Günter Thiele im Ma- 
schinenraum 


Zu zweit sieht man mehr, vor 
allem, wenn sich das Schiff 
selbst besprüht. Schiffsführer 
Manfred Noack (56) und sein 
Bootsmann im Fahrstand. 


satzung. Genosse Manske er- 
innert sich an die verschie- 
densten Einsätze wahrend sei- 
ner Feuerwehrseemannszeit. 
Da gab es Kurierfahrten, U- 
Jagdschiffe mußten vom Ha- 
fen zur Werft geschleppt 
oder im Meeresboden versun- 
kene Kabel freigespült wer- 
den. In der ersten Zeit hätten 
sie, obwohl nicht hochsee- 
tauglich, fast jede Verbands- 
fahrt auf der Ostsee mitge- 
macht. 

„War so befohlen. Immer 
als letzte sind wir gefahren, 
als Nachhut sozusagen. Und 
wáhrend bei eigentlich nur 
geringem Seegang die Lan- 
dungsschiffe wie Bretter im 


Wasser lagen, schaukelte es 
uns manchmal dermaßen 
durch, daß wir Mühe hatten, 
uns bei 40 bis 50 Grad 
Schlagseite halbwegs senk- 
recht zu halten.” Denn ihr 
Bootskörper sei wie eine 
Wanne gebaut, und er habe 
keine Schlingerleiste. Wegen 
seiner im Verhältnis zur 
Länge hohen Aufbauten liege 
auch der Schwerpunkt weit 
oben. So kränge das Boot bei 
etwas Wellengang wie ein 
Uhrpendel. Unter solchen Be- 
dingungen brauchten sie aber 
noch keinen „scharfen” Ein- 





satz zu fahren, Klabautermann 
sei Dank! 

Wenn sie aber gebraucht 
wurden, waren sie zur Stelle 
mit ihrer Feuerpatsche, wie 
die Männer um Schiffsführer 
Manfred Noack — und nicht 
nur sie — ihr Fahrzeug 
manchmal nennen. Dabei gibt 
es im Pumpenraum, einer von 
insgesamt sechs abgeschlos- 
senen Abteilungen auf dem 
Schiff, viel mehr als nur den 
Eimer Wasser und den Stock 
mit Wedel. Die drei Motoren 
schaffen es, daß durch die 
Pumpen bis zu 900 m? Wasser 


in der Minute gefördert wer- 
den können. Sie pumpen 
Wasser zu den 3 Wende- 
strahlrohren, den 4 B- und 

2 C-Anschlüssen, oder 
Schaum zu den 8 B-Anschlüs- 
sen aus den zwei 3000-Liter- 
Behältern. Damit können im- 
merhin 3000 m? Fläche einge- 
schäumt werden; wenn nötig, 
können sie damit einen richti- 
gen Gürtel um brennende 
Schiffe legen. Ihre Löschauf- 
gaben hätten sie damit jeden- 
falls noch immer erfüllt, sagt 
Martin Manske. „Da stieg 
doch eines Tages aus einer 
ufernahen Vorratsbox hier im 
Hafen Qualm auf“, erzählt er. 
„Wir das sehen, Motor an- 
werfen und hin — das war 
eins. Nach sieben Minuten 
fingen wir bereits an zu lö- 
schen. Da war von der Hafen- 
feuerwehr noch nichts zu hö- 
ren oder zu sehen. Den Kolle- 
gen blieb eigentlich nur noch, 
die Brandursache festzustel- 
len: Durch Stauwärme hatten 
sich unsachgemäß gelagerte 
Materialien entzündet.” 

Weit häufiger als zum 
Löscheinsatz sei die F-131-Be- 
satzung aber zur Bergung ge- 
rufen worden. 

„In dem flachen Fahrwasser 
kam es schon ab und an vor, 
daß TS-Boote, die fremd am 
Stützpunkt waren, anliefen 
und dabei eine Tonne verfehl- 
ten. Schon saßen sie auf 
Grund. Solche Einsätze haben 
wir ein paarmal gehabt, wo 
wir sie dann freigespült ha- 
ben, mit Hilfe der Wende- 
strahlrohre.” Aus diesen 
schießt das Wasser bei voller 
Pumpenleistung mit solch 
einem Druck, daß sich das 
Feuerlöschboot notfalls allein 
mittels dieser Kraft fortbewe- 
gen könnte und eine Fahrt bis 
drei Knoten erreicht. 
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Ein zweites, das Absaugsy- 
stem, ist für das Gegenteil da, 
nämlich für das Lenzen (Aus- 
pumpen) leckgeschlagener 
Schiffe. Dabei schaffen die 
Pumpenmotoren bis zu 
15000 Liter in der Minute. 

Was Wunder, wenn der 
Herr über dieses Herzstück 
des Bootes, Martin Manske, 
manchmal „Oberfeuerwehr- 
mann" gerufen wird oder 
,Lóschmeister". Für letzteres 
hat er auch sein Papierchen. 
Und in dieser Eigenschaft ist 
der Fähnrich der Reserve ver- 
antwortlich für die Reservi- 
stenausbildung an Bord. Meist 
zwei haben sie. Und einer, 
der sich gerade zur Reservi- 
stenqualifizierung an Bord ` 
befindet, ist Gunnar Weiß. 
Der 24jáhrige hat vor drei 
Jahren seine aktive Dienstzeit 
auf einem U-Jagdschiff been- 
det. War da Pumpen- und E- 
Gast. Kürzlich brachte ihm 
die Postfrau die entspre- 
chende Aufforderung ins 
Haus im heimatlichen Schlet-’ 
tau. Als Decksmann kam er 
auf F 131. 

„So recht begeistert war ich 
anfangs nicht", hált er mit sei- 
ner Meinung dazu nicht hin- 
term Berg, über den er aber 
offensichtlich längst ist. Zu- 
nächst einmal sei alles Neu- 
land für ihn gewesen. „Vom 
Seemännischen her mußte 
ich lernen, mit Fender und 
Leinen umzugehen. Auf dem 
U-Jäger hatte ich meine 
Kanne Diesel in der Hand und 
mich um meine Ventile zu 
kümmern. Hier war erstmal 
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eine ganz schöne Umstellung, 
von der Maschine an Deck. 
Und so gesehen auch eine 
Qualifizierung. Aber die 
Stammleute sind in Ordnung 
Keiner hat je gebrüllt, wenn 
ich mal was falsch gemacht 
habe.“ 

Dieses gute kollegiale Klima 
an Bord gefalle ihm. Die „Al- 
ten“ würden sehr auf den gu- 
ten Ton achten und das Vor- 
gesetzten-Unterstellten-Ver- 
hältnis sei auch nicht „so 
verschärft” wie auf den gro- 
ßen Schiffen. „Natürlich 
kommt man sich zuerst ein- 








mal recht jung vor zwischen 
Leuten, die allesamt minde- 
stens dein Vater sein könn- 
ten. Und dann auf engstem 
Raum, zu sechst in einer Kam- 
mer. Aber das Gefühl bist du 
bald los.” 

Das liegt sicher auch daran, 
daß alle Kollegen an Bord, be- 
vor sie zur Hilfsschiffabtei- 
lung kamen, bereits mehr 
oder weniger lange aktiv bei 
der Volksmarine gedient ha- 
ben. Sie können sich also vor- 
stellen, was im Kopf eines 
jungen Mannes vorgeht, 
wenn er für kurze Zeit wieder 
die Uniform anziehen soll. 


sie nichts verstehen von der 
Arbeit an Bord." 

Meistens fährt er, der 
1. Technische Offizier, die 
Maschine. Aber genauso gut 
kennt sich Genosse Thiele 
auch im Pumpenraum aus. 
Für ihn sei es selbstverständ- 
lich, daß er sowohl Pumpen 
als auch Maschinen be- 
herrscht. „Man ist ja schließ- 
lich lange genug an Bord. Da 
muß notfalls einer den ande- 
ren ersetzen können.“ 

Das gilt aber nicht nur auf 
F 131. Im Winter, wenn der 
Hafen vereist ist, und die 
Männer mit ihrem Boot nichts 
ausrichten können, weil es 
nicht mehr für Eisfahrt zuge- 
lassen ist, steigt die ganze Be- 
satzung auf verschiedene 
Schlepper um. Denn so, wie 





Anschlagen einer Bergungs- 
leitung. Zehn solcher An- 


schlüsse gibt es auf F 131. Feuerlöschboot F 131 


Allein reinkommen in den Länge über alles | 29,71 m 

WSA ist eine Quälerei. Boots- ! ini 

mann Ronald Nehls hilft Gun- 8 in Wasserlinie 27,00 m 

nar Weiß, damit es schneller Breite 5,91 m 

SES Seitenhöhe 2,50 m 
Stabsmatrose Harald Stock- Gesamthöhe 11,00 m 

mann, den zweiten Reservi- S ~ 

sten, traf es jetzt zum ersten Tiefgang 1,60 m 

Mal: elf Jahre nach seiner ak- Ce 

tiven Dienstzeit als Sperrgast Verd SE 100% 

EE еке ар Тр Aktionsradius 200 sm 
ai. Das Fahrwasser hier am y с 

Stützpunkt sei ihm noch im- Löschbetrieb 35 Stun- 

mer vertraut, lag seine Einheit den 


doch schon damals hier vor 
Anker, wenn sie keine 
Übungsgefechtsaufgabe zu lö- 
sen hatte. „Aber was all das 
Seemännische anbetrifft, kleinen Kollektiv geht: „Letzt- sie sich gegenseitig unterstüt- 
empfinde ich den Reservisten- lich ziehen wir alle an einem zen, ob an Bord ihres eigenen 
wehrdienst als Training, eben Strang. Also müssen wir auch Bootes, ob privat beim Bauen, 


Besatzung 8 Mann 





als Aufforderung dessen, was miteinander klarkommen. ist es Ehrensache für die 

ich mal gelernt habe. Schwie- Darum kümmern wir uns Männer von F 131, daß sie 
rigkeiten? Die habe er über- eben, und setzen uns öfter stets bereit sind zu helfen, wo 
haupt nicht. Richte er sich mal mit den Resis zusammen. es gerade brennt. Und das 
doch in erster Linie nach den Denn während ihres Reservis- muß ja nicht immer gleich 
Erfahrenen, akzeptiere ihre tendienstes an Bord gehören Feuer sein! 

Meinung und käme so ganz sie voll zur Mannschaft, und 

gut mit allen auf einen Nen- das sollen sie auch spüren. Text: Oberstleutnant 

ner. So versuchen wir zu helfen, Ulrich Fink 


Günter Thiele, Jahrgang 39, wo sie Hilfe brauchen. Aller- Bild: Oberstleutnant 
spricht aus, worum es in dem dings ist es ja nicht so, daß Ernst Gebauer 
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Die Premiere war an einem Augustabend 

auf den Stufen des Berliner Schauspielhauses 17% C | 
beim Historischen Militärkonzert ut? fe 
zum Berlin-Jubiläum. 9 (te 
Ein paar Tage später, bei den 7. Militärmusik- — Чу. /љ | 
tagen KA) 
in Neubrandenburg, sah sie der helle Tag, 
und wir erlebten sie in Aktion. 

Nun werden sie auch im Programm der 
Arbeiterfestspiele dabei sein - 

die Militärmusiker їп den 

historischen Uniformen. 

So kommt es, 

daß ein Einsneunzig-Mann 

in weißer Perücke 
vierzehn ebenso 
weißbezopften Pfeifern 
und Trommlern 
befiehlt: 



















ПЕРИ ЈЕ 


Und so spielen sie denn. 
Spielen einen der ältesten Mär- 
sche des militärmusikalischen 
Repertoires. Und sind doch 
wieder historisch nicht ganz 
getreu. Denn die vierzehn 
Mannen des Spielmannszuges 
vom Stabsmusikkorps Berlin 
tragen Uniformen preußischer 
Musketiere der Zeit um 1750. 
Der „Schwedische“ ist noch gut 
hundert Jahre älter. Richtig 
heißt er „Marsch der finnländi- 
schen Reiterei“. Das waren jene 
Reiter der schwedischen Kriegs- 
macht im Dreißigjährigen 
Krieg, die mit ihrem Schlacht- 
ruf „Hakka pelle“ — haut 

drauf — berühmt und gefürchtet 
waren. Mit den Militärmär- 
schen muß es jedenfalls damals 
gerade angefangen haben, vor 
gut dreihundert Jahren. Ein 
bißchen später, als im alten 
Preußen der einheitliche Haar- 
schnitt der Truppen — damals 
Zopf -, der eiserne Ladestock 
und auch der Gleichschritt 
erfunden wurden, bekam die 
Militärmusik modernsten 
Zuschnitt. So jedenfalls wie die 
vierzehn Musketiere mit ihren 
Pfeifen und Trommeln traten 
damals die Spielleute im Heer 
Friedrichs des Zweiten an. Und 
warum marschierten sie so 
langsam und getragenen 
Schrittes zu ihrem lauten 
Tschingtarassabum? Nun, 
genau das war das Schrittmaß 
der preußischen Karreetaktik, 
mit der Friedrich Zwo alle seine 
Kriege gewann und Preußen zur 
stärksten Militärmacht Mittel- 
europas machte. Einheitlichkeit 
war Trumpf, und daß ein 
Musiker ein Musiker war, sah 
man schon damals an den 
gestreiften Schulterwülsten, die 
bald zum allgemeinen Kennzei- 
chen der Militärmusiker 
wurden und den Spitznamen 
„Schwalbennester“ bekamen. 
Stabsoberfähnrich Bodensteins 
Musikanten sind mächtig stolz 
auf ihre Uniformen, die bei der 
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DEFA für jeden paßgerecht 
geschneidert wurden. Eine 
Leibuniform, herüberge- 
kommen aus einer Zeit, da man 
von Tarnung der Feldtruppe 
nichts hielt und der bunte Rock 
allgegenwärtig war. 

Ja, wofür ist in den letzten paar 
hundert Jahren nicht alles 
getrommelt und gepfiffen 
worden? Wahrlich nicht nur für 
den gesellschaftlichen Fort- 
schritt! Aber vielleicht hat die 
revolutionäre Militärmusik 
einmal mit dem Pfeiferhänslein 
angefangen - jenem Hirten, 
Musikanten und Volksprediger 
Hans Böheim, der vor 

510 Jahren einen Bauernauf- 
stand führte und nach dessen 
Niederlage vom Würzburger 
Bischof hingerichtet wurde. 
Wieviel weiter die Tradition der 
militärischen Pfeifer und 
Trommler noch zurückreicht, 
läßt sich kaum mit Bestimmt- 
heit sagen. Sollte man vielleicht 
schon jene Posaunen dazu- 
rechnen, die seinerzeit die 
Mauern des biblischen Jericho 
zum Einsturz brachten? Jeden- 
falls ins älteste Kostüm, das ver- 
fügbar war, schlüpften die Mili- 
tärmusikschüler Torsten 
Schmidt und Steffen Zachow. 
Sokames, daß die Jüngsten in 
der Tracht der Spielleute aus 
dem Bauernkriege auftraten. 
Thomas Müntzer, der frühbür- 
gerliche Revolutionar, führte 
die Bauern in den Kampf, in 
dem die Spielleute mit ihren 
Trommeln und Pfeifen mitmar- 
schierten und die Kämpfenden 
anfeuerten. Torsten und Steffen 
wissen aus dem Geschichtsun- 
terricht, daB die Bauern damals 
noch nicht siegten. Doch ihr 
Heldenmut für die Sache des 
Fortschritts überdauerte die 
Jahrhunderte. 

In Neubrandenburg, bei der 
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Musikparade, rückte auch eine 
komplette Formation zu Pferde 
an. Nein, in der NVA gibt es 
keine Musiker zu Pferde, diese 
in der Uniform aus der Zeit der 
Befreiungskriege waren Reservi- 
sten. Das Hengstdepot Neustadt 
an der Dosse schickte unifor- 
mierte Reiterei und seinen 
depoteigenen Fanfarenzug. 
Lange ist’s her, daß das Hengst- 
depot Truppen mit Pferden ver- 
sorgte. Und weil das nicht mehr 
so ist, hüten sich unsere Mili- 
tärmusikschüler ganz konse- 
quent, in Uniformen histori- 
scher Kavallerie aufzutreten. 
Denn das Reiten wird ihnen in 
der Fachrichtung Militärmusik 
nicht beigebracht. Umso besser 
beherrschen aber Steffen 
Luderer seine Trompete und 
Marko Pankrath die Querflöte. 
Sie tun das unter historischen 
Tschakos eines preußischen 
Linienregiments von 1813: 
Erinnerung an eine Zeit, als die 
Preußen in den Befreiungs- 
kriegen gemeinsam mit den rus- 
sischen Verbündeten gegen 
Napoleon zu Felde zogen. 

Wie man weiß, wurde dem 
großen Korsen und allen seinen 
Verbündeten damals ganz 
schön der Marsch geblasen, um 
es in Begriffen der Militärmusik 
auszudrücken. Oder, anders 
gesagt, es gab einen ganz 
schönen Tanz. Und damit sei 
zu guter Letzt, auch wenn der 
blaue Rock von 1813 kaum 
etwas mit aktueller Rockmusik 
zu tun hat, auf ein altes 
Lexikon verwiesen. Das meinte 
nämlich, der Marsch sei mit 
dem Tanz verwandt, da von 
beiden die Bewegung größerer 
Menschenmassen geregelt 
würde ... 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Dialektik? 


Fassungslos steht der Truppen- 
koch vor seiner Feldküche: «Ich 
versteh das nich — ist Suppe da, 
holt keener welche; ist keene da, 
holen sie alle Nachschlag!» 






MM-Tip 
für den lieben 
Schulungsgruppen- 
leiter 


«Keine Bange, 

ich werd schon dafür sorgen, 
daß sein erster Ausgang 
einen guten Ausgang nimmt!» 


Lieber eine feuchte Aussprache 
als ein trockenes Referat. 








T 
wi AR س ر ل‎ и Aa 


ОГА! qe узбо 


MM-Tip zur 
Körperpflege 


Was für Sabrinas schöne Beine 
gilt, gilt erst recht für 
dampfende Soldatenfüße: 
Wechseln Sie täglich die 
Strümpfe. Nein, nicht mit 
Ihrem Nebenmann! 




















MEIN LIEBCHEN HAT 
EIN ETWAS, 

Das ist so weich, so süß, 
Und dieses kleine Etwas, 
Das ist mein Paradies. 


Ich will durchaus nicht sagen, 
Daß sie’s allein nur hat, 

Es hat's wohl jedes Mädchen, | 
Hier und in jeder Stadt. 


Die eine hat's für viele, 

Die andre nur für sich, 

Da lob ich mir mein Liebchen; 

Die hat es nur für mich. | | Das ist Simones Urlaubs- 
überraschung für ihren Heiko, 

Und dieses kleine Etwas denn wisse: 

ist meines Liebchens Mund, Auch die durchgerüttelten 

Und wer was andres dachte, mot. Schützen 

Der ist ein Schweinehund. - móchten mal gemütlich sitzen! 


и 





«Wissen Sie, ich weiche die 
Kragenbinden über Nacht ein, 
rühre gut um und wasche sie 
behutsam von Hand. 

Ist doch persönlicher, gelle?» 







ЖЖЖЖ ЖЖ 


Achtung, Kommandeure! 


Neue Verordnung 
beachten! 


Zur Vermeidung ungezielten, 
volkswirtschaftlich uneffektiven 
und militärisch unvertretbaren 
Lachens schlagen Experten der 
Lachometrie folgende Durchfüh- 
rungsbestimmung vor: 
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Das Lachen ist grundsätzlich als | 
Bestandteil und Folge kultureller 
und anderer Maß- und Massen- 
arbeit durchzuführen. 


52 
Kollektives Lachen: 

Wird kollektiv gelacht, ist durch- 
zusetzen, daß jedes Kollektivmit- 
glied mitlacht. Es ist eine mög- 
lichst optimale Lachzeit zu 

wählen und einzuhalten, die sich 
nach dem Lachmotiv bzw. Lach- 
anlaß zu richten hat. Lachzeit- 
richtwerttabellen sind in allen 
Apotheken und Drogerien 
erhältlich. | 

Ist jemandem unklar, warum ег 
lacht, sollte er dennoch der kol- | 
lektivbildenden Wirkung wegen 
bis zur nächsten Lachpause 
durchlachen. 
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Individuelles Lachen: 

Wünscht jemand einzeln oder 
wegen irgendwelcher privater 
Gründe zu lachen, so sollte er 
dies seinen potentiellen Lachzu- 
hörern vorher, spätestens aber 
hinterher ankündigen. Angemes- 
sener indes ist, daß der IWL 
(Individual-Wunsch-Lacher) im 
Kollektiv über sein Lachvor- 
haben diskutiert, damit demokra- 
tisch darüber abgestimmt 
werden kann, ob der Lach- 
wunsch berechtigt ist oder nicht. 


' MitKollektivmitaliedern, die 
über diese Verordnung nur 
lachen kónnen, ist einfühlsam, 
aber konsequent zu arbeiten. 





Spruch 
des Monats 


Ich denke, 
also spinn ich. 












det Mini-Magazin — 





MM-Kultur- Reportage 


E 
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Unser MM-Reporter belauschte diesen Singeklub der Grenz- 
truppen beim Einstudieren der neuen Erkennungsmelodie: 
«Grün, grün, grün sind alle meine Kleider ...» 





«Allet Quatsch mit det 
Roochen - mein Opa roocht ooch 
und is schon 93.» 

«Würda nich roochen, könnta 
schon 94 sein!» 


ММ: Verehrter Herr Heine, 
was ist die Liebe? 


Ist doch sonnenklar: 
Sie stechen in See — mit der 
Weißen Flotte! 









H.H.: Du fragst mich, Kind, 
was Liebe ist? 

Ein Stern 

in einem Haufen Mist. 


Stunde der 
Kritik 








Sage mir, 

was du von mir hältst, 
und ich sage dir, 

was du mich kannst. 


«Sollnse doch alle meckern über 


Hauptsache, ick bin drinne!» 





КаМа 6 Co. wünschen Euch den schönsten Sommer des jahres “88. 


H 


Bordhubschrauber 
,Sea Lynx Mk 88" 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 2682 kg 
Startmasse 4309 kg 
Rumpflänge 11,91т 
Rotorkreisdurchmesser 12,80 m 
Höhe 3,43 m 
Antrieb 


2 TL-Triebwerke Rolls Royce BS. 
360-07-26 Gem-41-2 

je 662 kW 
333 km/h 
274 km/h 
1265 km 


Leistung 
Hóchstgeschwindigkeit 
Marschgeschwindigkeit 
Überführungsreichweite 
Bewaffnung 

2-4 zielsuchende Torpedos o. 
Wasserbomben u. Raketen 
Besatzung 1 bis 2 + 10 Mann 


Der Bordhubschrauber ,Sea Lynx 
Mk 88" der britischen Firma West- 
land besitzt einen halbstarren Vier- 
blattrotor am Triebwerkshöcker 
und zwei nebeneinanderliegende 


AR 6/88 

Gepanzerter 

Granatwerfer 

МРХ ДОМ 

(Frankreich) 

Taktisch-technische Daten: 

Leermasse 8,3! 

Gefechtsmasse 4,5% 

Länge 4,15m 

Breite 2,10m 

Höhe 2,0 m 

Antrieb 1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 


Leistung 92,5 kW bei 4800 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 


Straße 80 km/h 
Gelände 50 km/h 
Bodenfreiheit 0,30 m 
Steigfähigkeit 60% 
Watfähigkeit 0,80 m 


Grabenüberschreitfähigkeit 0,50 m 
Wendekreisdurchmesser 8,0m 
Bewaffnung 
1 Granatwerfer 120 mm 
Seitenrichtbereich 
10° nach beiden Seiten 
' Hóhenrichtbereich 
+ 45° bis 4-85? 
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AR 6/88 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





A 


Triebwerke, die am Rumpf aufge- 
setzt sind. Der schlanke Leitwerks- 
träger mit Rückgrat weist eine mas- 
siv gepfeilte Seitenflosse auf, die 
etwas abgerundet ist. Die Kabine ist 
abgesetzt und besitzt beiderseits 


TYPENBLATT 





Schußweite 
Feuergeschwindigkeit 
12 Schuß/min 


Besatzung 4 Mann 
Der gepanzerte Granatwerfer VPX 
40М wurde von der französischen 
Rüstungsfirmen Lohr und Thom- 
son-Brandt Armements gemeinsam 
entwickelt. Zur Herstellung der 





eine große Schiebetür für schnelles 
Ein- und Aussteigen. Zum Unter- 
stellen in Schiffshangars können 
die vier Blätter des Hauptrotors 
nach rückwärts geklappt und ver- 
zurrt werden. 





Feuerbereitschaft wird das Fahr- 
zeugheck auf den Boden abgesenkt 
und dient als Bodenplatte für den 
eingebauten Granatwerfer. Auf- 
grund seiner niedrigen Masse und 
seiner geringen Abmessungen läßt 
sich das Fahrzeug leicht auf dem 
Luftweg verlegen oder von einem 
Hubschrauber als Außenlast trans- 


portieren. 





АВ 6/88 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 





| 


i 


H 


Schützenpanzer- 

wagen Condor 

(BRD) 

Taktisch-technische Daten: 

Leermasse 9,2t 

Gefechtsmasse 12,4t 

Länge 6130 mm 

Breite 2470 mm 

Höhe 2180 mm 

Bodenfreiheit 470 mm 

Antrieb 1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 


Leistung 124 kW bei 2800 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 


Land 100 km/h 

Wasser Bkm/h 
Steigfáhigkeit 60% 
Kletterfähigkeit 550 mm 
Wendekreisdurchmesser 16 m 
Fahrbereich 900 km 
Besatzung 14 Mann 


Der von Thyssen-Henschel seit 
1981 gebaute schwimmfähige Con- 
dor (4х4) ist ein gepanzertes Fahr- 
zeug mit einer selbsttragenden Pan- 


Brandgranaten- 
werfer M-202A1 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 66mm 
Masse 
ungeladen 6kg 
geladen 13,5 kg 
Einsatzschußweite 
auf Flächenziele bis 750 m 
auf Punktziele bis 200 m 
Mit dem  Brandgranatenwerfer 


M-202A1 wurde in den letzten jah- 
ren in den Vereinigten Staaten. ein 
neuer, hochwirksamer Waffentyp 
entwickelt. Die Waffe besteht aus 
vier ausziehbaren Fiberglasrohren 
und wird von der Schulter aus ab- 
geschossen. Ihre Brandgranaten 
können gegen alle Arten von Feld- 
befestigungen und auch gegen 
leichte Panzerfahrzeuge eingesetzt 
werden. Durch die Zusammenfas- 
sung von vier Abschußrohren zu 





zerstahlwanne. Der Mannschafts- 
transporter, Basisfahrzeug der Con- 
dor-Familie, kann weiterhin für die 
unterschiedlichsten Einsatzzwecke 
wie Aufklärungs- oder Geleitschutz- 
fahrzeug und als Trägerfahrzeug 
für unterschiedliche Waffensy- 
steme ausgestattet werden. Zum 
Ein- und Aussteigen der Besatzung 
sind in der Wanne eine geteilte 


einer Waffe ist es möglich, in weni- 
gen Sekunden vier verschiedene 
Ziele zu bekämpfen oder eine Flä- 
che von ungefähr der Größe eines 
Fußballfeldes in Brand zu setzen. 
Der Brandgranatenwerfer ist vorge- 
sehen als Einsatzwaffe für Über- 
fälle, Hinterhalte und Störaktio- 
nen. 


Heckklappe sowie links und rechts 
Seitentüren vorgesehen. Die im 
Dachblech vorhandene Öffnung 


‚zur Aufnahme der Waffensysteme 


ist durch eine verschraubte Abdek- 
kung aus Panzerstahl verschlossen. 
Bis 1986 wurden 600 dieser Fahr- 
zeuge nach Portugal, Malaysia, 
Uruguay und in die Türkei gelie- 
fert. 
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"—-Plefantenz 


Respekt ein. Dennoch, finde 


ich, sind Elefanten liebe Tiere ` Indes, nicht von den afrikani- chendes Kapital-Gewicht auf 
und zudem in manchen schen und asiatischen Rüssel- die Waage bringen. Paa- 
Regionen den Menschen sehr tieren soll hier die Rede sein. rungen und Hochzeiten gibt 
nützlich. Finden sich Elefan- ,Elefanten" nennt man auch es auch bei ihnen. 

tenfrau und Elefantenmann jene Unternehmen, die mono- Eine vollzog sich beispiels- 


zusammen und machen Hoch- polistische Größe und entspre- 
zeit, so gewinnen sie noch an 

Kraft; ganz zu schweigen von 
dem Nachwuchs, der das 
Familiengewicht weiter ver- 
größert. : 





LINE ` 


5 


о Заа. ва км 
| « 


winne. Aber mehr noch: 


оспе ет ан 


weise vor rund zwei Jahren, 
als General Motors sich mit 
dem Luftrüstungskonzern 
Hughes Aircraft vereinigte. 
Immerhin 5,7 Milliarden Dollar 


ließ sie sich der Autokonzern 
kosten — und gewann damit 
ein profittráchtiges Unter- 
nehmen, das allein 1984 einen 
Gesamtumsatz von 5,8 Milli- 
arden Dollar erzielte; drei 


2 


"RAR A ik EA 


Mit dem Aufkauf des sechst- 
größten USA-Rüstungsriesen 
stieß GM an die Spitze der 
Rüstungsmonopole vor. 

Schon längst laufen bei 
General Motors keineswegs 
nur Autos vom Fließband; man 
ist beteiligt am Geschäft mit 
Kampfpanzern, entwickelt und 
produziert Rüstungselektronik 


sowie verschiedene Raketen- 





waffen. Und um seine Herr- 
schaft über Schlüsselbereiche 
modernster Technologie аи5- 
zudehnen, befaßt sich GM 
bereits seit 1984 durch Kapital- 
beteiligung an vier entspre- 
chenden Firmen mit der 
Anwendung künstlicher Intelli- 
genz, mit Computer-Service 
und Software, mit Sensorge- 
räten und künstlicher Sehfa- 
higkeit für Maschinen und 
Roboter. Die Fusion mit 
Hughes Aircraft ist die bisher 
wohl umfangreichste Мег- 
schmelzung, aber nicht die 
einzige, bei der Rüstungsgi- 
ganten von noch stárkeren 
Konkurrenten kassiert worden 
sind. 

Elefanten-Hochzeiten auf 
kapitalistisch führten in den 
vergangenen Jahren beson- 
ders in der Spitzengruppe der 
US-amerikanischen Rüstungs- 
monopole zu einer gewaltigen 
Zentralisation. Mit den aus der 
Hochrüstung erzielten Profiten 
war es den Starksten möglich, 
Schwächere zu erdrücken und 
sich selbst „groß” zu kaufen; 
durch hóheres Expansions- 
tempo, raschere strukturelle 
Anpassung und technologi- 
schen Vorsprung liefen sie 
ihren Rivalen den Rang ab. So 
kaufte General Electric (Kern- 
waffen, Kriegsschiffe, 
Rüstungselektronik) für 
6,3 Milliarden Dollar die Radio 
Corporation of Атегїса 
(Medien, Nachrichtentechnik, 
militärisches Gerät) ein und riß 
sich auf diese Weise deren 
Gesamtumsatz von 10 Milli- 
arden Dollar unter den Nagel. 
Ergebnis: General Electric 
schob sich damit an die Spitze 
der Rüstungselektronik- 
branche und errang eine 
Schlüsselstellung für den Ein- 
stieg in das SDI-Gescháft. 

Halt man sich ап das Нап- 
delsregister, so scheint die 
rüstungsindustrielle Maschi- 
nerie der USA aus vielen tau- 
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send Einzelunternehmen zu 
bestehen. Doch der Schein 
trügt. Sie ist weitgehend 
monopolisiert — von McDon- 
nell Douglas oder Rockwell 
International, Lockheed oder 
General Dynamics. Ihre Grof- 
einkäufe dienten und dienen, 
wie Lenin schon vor 81 Jahren 
schrieb, dem einzigen Ziel, 
,im Wirtschaftsleben die ent- 
scheidende Rolle” zu spielen. 
Heute stürzen sie sich vor 
allem auf das Hochtechnolo- 
giepotential, um die Produk- 
tionsprofile im Rüstungs- als 
auch im zivilen Bereich zu 
modernisieren und abzu- 
runden. 


Damit ja kein 
Frieden ausbricht ... 


Besonders stark ist der Drang 
nach modernster Elektronik 


und ihrer Anwendung im Flug- 


zeug-, Raketen- und Maschi- 
nenbau, nach Vorherrschaft in 
möglichst vielen, gar allen 
Abteilungen der Rüstungspro- 
duktion. Mithin brachen 
General Motors und General 
Electric während der 80er 
Jahre auch international in die 
Spitze der Militárelektronik- 
Konzerne ein. Bei General 
Dynamics und Lockheed ent- 


wickelte sich eine beinahe uni- 


verselle Produktionspalette: 
beide empfehlen sich dem 
Pentagon als nahezu konkur- 
renzlose Lieferanten für jede 
Art komplexer militärischer 
Großaufträge — bis hin zur 
Weltraumrüstung. Resultat 
von Dickhäutigkeit, monopoli- 
stischer Größe und kapitalem 
Gewicht. Seit 1980 unterlag 
von den dreißig größten 
Rüstungskonzernen jeder 
dritte den , Elefanten" ... 

Dies alles kann nicht ohne 
Auswirkungen auf die Politik 
und Militárstrategie bleiben, 
und bleibt es auch nicht. In 
den USA brachten die 
146 umfangreichsten 
Rüstungsauftráge der letzten 
zehn Jahre eine Kapitalrentabi- 
lität von 56 % hervor; das war 


viermal mehr als bei anderen 
Geschäften. Mußte da die 
Unterzeichnung des ersten 
Abrüstungsvertrages in der 
Weltgeschichte nicht die 
Gegenwehr des militárisch- 
industriellen Komplexes her- 
vorrufen? Zu ihm gehört auch 
die Boeing Company. Und 
kaum hatten Gorbatschow und 
Reagan am 8. Dezember 1987 
das Abkommen über die Besei- 
tigung der Mittelstreckenra- 
keten signiert, enthüllte 
„People’s Daily World”: „Bei 
Boeing Co. werden in Denkfa- 
briken Ideen für kostspielige 
und vernichtende Waffen des 
21.Jahrhunderts ausgebrütet, 
damit ja kein Frieden aus- 
bricht.” 

Die Bosse des militärisch- 
industriellen Komplexes jagen 
dem Goldregen des Jahrhun- 
dertgeschäfts nach. Vier 
Fünftel der bisher vergebenen 
SDI-Auftráge sicherten sich 
neben Boeing auch RTW, 
McDonnell Douglas, Lock- 
heed, General Motors, Tele- 
dyne, Rockwell International, 
LTV, Textron, General Elec- 
tric, Martin Marietta, General 
Dynamics und andere. Was 
ihre Profitgier reizt, sind die 
Vorteile von Rüstungsauf- 
trágen: Eine krisenfreie Lauf- 
zeit. Die Entwicklungskosten 
übernimmt zu großen Teilen 
der Staat. Der Absatz ist garan- 
tiert. Die Preise werden von 
den Konzernen selber festge- 
setzt. 


Die Crowns in 
„Who is who?” 


Jedes Jahr erscheint in den 
USA ein „Who is who?” (Wer 
ist wer?) der Mammutkon- 
zerne und reichsten Familien- 
clans, Und jedes Jahr findet 
sich darin auch General Dyna- 
mics, tragende Säule der kali- 
fornischen Rüstungssippe. 
„Erzeugt“ werden Atom-U- - 
Boote, Jagdbomber Е-16, 





Die größten Rüstungselefanten in den USA 


Konzern 


General Motors 
General Electric 
Boeing Company 
United Technologies 
McDonnell Douglas 
Rockwell International 
Allied-Signal 
Lockheed 

General Dynamics 
TRW 

Raytheon 

Northrop 

Textron 

Litton Industries 
Martin Marietta 





Tomahawk- und Stinger- 
Raketen, Artilleriesysteme 
Phalanx und — aber darauf 
kommen wir gleich. 

Der Kopf des Unternehmens 
ist Henry Crown, sein Sohn 
Lester steht ihm zur Seite. 
Gescháftsgrundsatz der 
beiden: „Entweder wir 
schlucken oder man schluckt 
uns." Jüngster Schluck der 
smarten Herren: die Chrysler 
Defence, Hersteller moderner 
Panzer M-1 Abrams. Geplant 
ist der Bau von 7000 Tanks 
zum Stückpreis von 2,7 Mil- 
lionen Dollar. 

Die Waffenpreise, es wurde 
bereits erwähnt, handeln die 
Monopole zumeist direkt mit 


den Leuten vom Pentagon aus. 


Sie werden mit viel Findigkeit 
nach schwer kontrollierbaren 
Teuerungsgründen nach oben 
getrieben. So überzogen die 
Crowns die ursprünglich 
angegebenen Kosten für ein 
Trident-U-Boot um 50 %. Das 
gab zwar einen Skandal, den 
aber der Konzern mit einer 
vergleichsweise geringen 
Geldbuße überstand. Und das 
Pentagon hat seinen Auftrags- 
stop lángst aufgehoben — mit 


Gesamtumsatz 
1986 
in Mrd. Dollar 
102,8 

35,2 

16,3 

15,7 

12,7 


Rüstungs- 
anteil in 
Prozent 


der Begründung, von General 
Dynamics hänge die Erfüllung 
hochwichtiger strategischer 
Programme ab. Wozu hat man 
schließlich seine Leute am 
richtigen Platz? 

Die Bande der Crowns zum 
USA-Verteidigungsministe- 
rium sind eng geknüpft; das 
Drehtür-System, der Aus- 
tausch leitender Mitarbeiter 
zwischen Konzernführung und 
Staat, bewährt sich. General 
Dynamics hat eine ganze 
Mannschaft ,seiner Leute" in 
Washington, darunter Vizeprä- 
sident Beggs als Direktor der 
NASA. Auf den Zahlungslisten 
des Konzerns stehen etwa 
zweihundert einflußreiche Per- 
sónlichkeiten, und die Wahl- 
spenden für Ronald Reagan als 
Prásidentschaftskandidat 
waren betráchtlich. Ausge- 
zahlt hat sich das allemal: In 
den ersten fünf Reaganschen 
Amtsjahren erhóhte sich das 
den Crowns gehórende 
Aktienkontrollpaket der Firma 
um 700 Millionen Dollar; die 





daraus erzielten Dividenden 
(Gewinnanteile) machten rund 
50 Millionen Dollar aus. Da 
begreift man denn auch das 
politische Credo der Herren 
von General Dynamics: „Man 
muß die Menschen glauben 
machen, daß sie für lange Zeit 
einer Gefahr ausgesetzt 

sind” — womit natürlich die 
aus dem Osten gemeint ist, 
durch den Kommunismus. 
Zwar ist dies gelogen, aber 
profitabel: Im Finanzjahr 
1986/87 haben die Pentagon- 
Aufträge für General Dyna- 
mics vermutlich schon acht 
Milliarden Dollar über- 
schritten. Und längst mischt 
der Konzern auch im SDI- 
Geschäft mit. 


Ansässig in einem 
Münchener Vorort ... 


Zentralisationsschub und Ele- 
fanten-Hochzeiten gibt es 
auch in den europäischen 
NATO-Staaten, seit Mitte der 
80er Jahre besonders in der 
BRD. Staat und Monopole 
wollten die militärische For- 
schung, Entwicklung und Pro- 
duktion derart vereinigen, daß 
die Rüstungskonzerne stärkere 
Positionen gegen die ausländi- 
sche Konkurrenz wie in der 
Kooperation mit westeuropä- 
ischen und USA-Firmen 
erlangen. Und so wirkte man 
kräftig in eben diese Richtung. 
Erfolgreich, denn mit etwa 

56 % seit 1980 erzielte die 
Rüstungsindustrie das Dop- 
pelte des Wachstumstempos 
der gesamten Industrie. Uber- 
dies gab es erhebliche Rang- 
verschiebungen: seit 1985 sind 
solche Großunternehmen wie 
Flick und Haniels fast völlig 
aus dem Rüstungsgeschäft 
verdrängt, während Bosch 
und Mannesmann darin einge- 
stiegen sind, Thyssen und 
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Krupp ihre Positionen aus- 
bauen konnten. 

Größter bundesdeutscher 
Rüstungsproduzent ist Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm (МВВ). 
Der im Münchener Vorort 
Ottobrunn ansässige Konzern 
gilt unter Kennern als „techni- 
scher Schatzkasten", der „bei 
umsichtiger Führung” bedeu- 
tende Chancen im heraufzie- 
henen Elektronik-Zeitalter 
habe. Unter MBB-Regie 
werden Teile zum Airbus 
gefertigt, wurde und wird das 
Kampfflugzeug Tornado ћег- 
gestellt; letzteres zum Stück- 
preis von über 42 Millionen 
D-Mark, nicht mitgerechnet 
die superteuren Ersatzteile, 
Wartungs- und Prüfgeráte. 
MBB verbündete sich mit dem 
Panzerproduzenten Krauss- 
Maffei, drittgrößter Rüstungs- 
konzern der BRD. Durch Kapi- 
talverflechtung ist MBB an der 
Siemans AG und dem Nürn- 
berger Diehl-Konzern betei- 
ligt, in dessen Warenlisten 
neben Uhren und kompletten 
Waffensystemen noch sehr 
viel mehr zu finden ist.Und 
schließlich ergatterte MBB 
auch für das SDI-Programm 
zwei fette Forschungsauftráge; 
mit 77,5 Millionen Dollar sind 
es die bislang größten, die von 
den USA an auslándische 
Firmen vergeben wurden. 
Übrigens ist der bayrische 
Ministerprásident Franz Josef 
Strauß seit 1983 Aufsichtsrats- 
mitglied bei MBB und nennt 
sich selbst „einen der Väter 
der deutschen Luftfahrtindu- 
strie”. 

Jedoch, als „Jahrhunderter- 
eignis" des deutschen Imperia- 
lismus gilt eine andere Ele- 
fanten-Hochzeit: die von der 
Daimler-Benz AG ausgerich- 
tete. Mit der Übernahme des 
Elektrokonzerns AEG, der 
Panzer- und Schiffsmotoren 
herstellenden MTU sowie des 
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Luft- und Raumfahrtunterneh- 
mens Dornier wuchs sie zur 
Nr. 1 aller BRD-Konzerne; sie 
beherrscht damit die neuen 
und wachstumsträchtigen 
technologischen Branchen 
und wurde zum vorrangigen 
Produzenten von Triebwerken 
sowie zum zweitgrößten Elek- 
trolieferanten. Ob Nieren- 
steine zu zertrümmern oder 
Panzer zu knacken sind, ob 
ein neuer Mercedes oder 
Satellitentechnik gebraucht 
wird — der „gute Stern” aus 
Stuttgart-Untertürkheim ist 
dabei und leuchtet den Aktio- 
nären den Weg zu Spitzenpro- 
fiten aus. 


Quo vadis - wohin 
gehst du? 


Mit veränderten Monopol- 
strukturen prägen sich einer- 
seits vorhandene Kapitalinter- 
essen stärker, andererseits 
neue aus. Zu letzterem gehört, 
daß Rüstungsaktivitäten in 
eine breitere, überwiegend 
zivile Gesamtproduktion ein- 
gebettet sind. Waren bei- 
spielsweise 1980 in der BRD 
noch sechs der 20 größten 
Rüstungsunternehmen haupt- 
sáchlich militártechnisch 
engagiert, sind es derzeit 
zwei: BIAG mit Infanterie- 
waffen und der Wegmann- 
Konzern mit Panzertürmen. 
Und trotz Radargeräten, Tor- 
nado-Strahltriebwerken sowie 
Leopard-2-Motoren liegt die 
Hauptproduktion auch bei 
Daimler-Benz weiterhin im 
zivilen Bereich. Ebenso ist es 
bei Siemens und der Salzgitter 
AG, bei Klöckner, Mannes- 
mann und Krupp. Daraus 
erklärt sich übrigens, daß 
etliche der zu den führenden 
Rüstungsfirmen zählenden 
BRD-Konzerne maßgeblich am 
West-Ost-Handel interessiert 
sind. Selbst in den USA gibt es 
durchaus bedeutende Unter- 
nehmen, die ihren Profit- 
hunger auf Feldern außerhalb 
der imperialistischen Hochrü- 
stung zu stillen suchen. Dies 
belegt, daß die Monopole auf 


Rüstungsgewinne verzichten 
könnten und es für sie genü- 
gend andere Möglichkeiten 
gibt, gut zu verdienen und 
Handel zu treiben. 

Aber namentlich in den USA 
geht die Entwicklung derzeit 
noch іп andere, іп die alte 
Richtung. Die bisher größte 
Monopolisierungswelle in der 
Rüstungsindustrie hat die 
Machtverhältnisse in diesem 
Bereich einschneidend verän- 
dert. Denn seit 1980 haben die 
30 führenden Todesfabri- 
kanten große Rüstungsunter- 
nehmen mit mehr als einer 
halben Million Bescháftigten 
sowie fast 40 Milliarden Dollar 
Gesamt- und 16,5 Milliarden 
Dollar Rüstungsumsatz aufge- 
kauft ... 

Wenn sich afrikanische oder 
asiatische Riisseltiere dort 
oder auch in einem Zoo 
paaren, dient es der Erhaltung 
ihrer Art, worüber auch wir 
uns freuen. Wenn aber die 
ohnehin schon großen und 
gewichtigen Rüstungsmono- 
pole zu Elefanten-Hochzeiten 
antreten, ist unsererseits nach 
wie vor höchste, allseitige 
Wachsamkeit geboten. 


Text: Marlies Dieckmann 





ein Barut 


ШІ Zugkraft 


Dal dar 
Dautsenan 


Relensbann. 


Täglich nehmen Hunderttausende 
Reisende die Leistungen der Deut- 
schen Reichsbahn in Anspruch, 
und täglich rollt der Güterverkehr. 
Ständig werden Streckenab- 
schnitte modernisiert, Lokomo- 
tiven neuester Konstruktion in den 
Dienst gestellt und somit Grund- 
lagen geschaffen, die wachsenden 
Verkehrsaufgaben zu bewältigen. 


Aber hierzu werden dringend 
Eisenbahner benötigt: 


Lokomotivführer 
Rangierer 
Rangierleiter 
Stellwerkswärter 
Wagenmeister 
Facharbeiter für Eisen- 
bahnbau 
Tiefbaufacharbeiter 
Gleisbaumaschinisten 


Die Deutsche Reichsbahn bietet 
viel: 

— Gute Verdienstmöglichkeiten 
mit zusätzlichen Prämien für 
Schicht-, Nacht- und Wochen- 
endarbeit, Jahresendprämie; 
Belohnung für längere Dienst- 
zeit bis zu 8% des Bruttoein- 
kommens der letzten 

12 Monate bereits nach drei 
Arbeitsjahren; 

Freifahrscheine innerhalb der 
DDR und für das sozialistische 
Ausland {auch für Familienange- 
hörige); 5 

Vielfáltige Sozialleistungen in 
betriebseigenen Ferienheimen 
und Betriebsambulatorien, gün- 
stige Renten nach der Eisenbah- 
nerverordnung. 


Die Reichsbahndirektionen, Abt. 
Kader und Bildung, nehmen thre 
Anfragen und Bewerbungen gern 
entgegen: 


Wilhelm-Pieck- 
Straße 142, 

Berlin, 1054 
Schillerstraße 21/22, 
Cottbus, 7500 
Ammonstraße 8, 
Dresden, 8010 
Bahnhofstraße 23, 
Erfurt, 5020 
Johann-Stelling- 
Straße 30, 
Greifswald, 2200 
Ernst-Kamieth- 
Straße 2, 

Halle, 4020 
Magdeburg Materlikstraße 1/10, 
Magdeburg, 3010 
Herbert-Warnke- 
Straße 15/17 
Schwerin, 2700 


Berlin 


Cottbus 
Dresden 
Erfurt 


Greifswald 


Halle 


Schwerin 


Auskünfte erteilen auch die Leiter 
der örtlichen Dienststellen der DR. 


Reg.-Nr. 7/1/87 
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Der Kran 
des Henkers 


Eine Aussteigergeschichte 
von Oberstleutnant d.R. 
Lutz-R.Schöning | 


Es war wohl eine fixe Idee, die Und weil Anschlußzüge in der Re- 
mich gerade an dieser Station aus- gel nur so heißen, konnte ich mir 
steigen ließ. Der Zug hatte eine ausrechnen, daß ich in D. vier 
dieser Unregelmäßigkeiten im Stunden Aufenthalt haben würde. 
Fahrplan erwischt. Durch mehrfa- Da mir das in den letzten zwei 
ches Halten auf freier Strecke war Monaten dreimal passiert war, 
er aus dem Planrhythmus geraten. kannte ich die Hauptgeschäfts- 

straße — nach Ladenschluß - 
schon ganz gut. Den Restaura- 
tionsbetrieb der MITROPA auch. 
Und wenn kein Wunder geschehen 
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war, dann werkelte noch immer die 
Truppe mit den Preßlufthämmern 
an der Erneuerung des Bahnhofs- 
vorplatzes herum. Nichts für musi- 
kalische Ohren. Für andere auch 
nicht. 

Ich stieg also aus. Auf dem 
Bahnsteig stehend wunderte ich 
mich über meinen Entschluß. Viel- 
leicht hatten doch diejenigen 
recht, die allen Fernstudenten von 
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| een mildernde Umstände 
“und eine gewisse Einschränkung in 
i der Handlungsfähigkeit zubilligten. 
[4 Der einarmige Mann mit der roten 

7 Mütze hatte mir meine leichte Un- 
entschlossenheit sicherlich angese- 
hen. Oder überlegte er, wo ich hin- 
gehören könnte? Offensichtlich 
kannten sich in diesem Nest alle 

m · Leute. Fast alle Aussteigenden hat- 
К - ten sich nämlich mit flüchtigem 
E ——— + Gruß voneinander verabschiedet, 
S > JY > bevor sie durch den schmalen 
Vif if Durchgang des Bahnhofsgebäudes 
AM. Aue. liefen. Der Aufsichtsmann hatte 
. also Gelegenheit, mich ins Auge 
zu fassen. Ich nickte ihm zu, mehr 
ein Reflex als ein Gruß, und ging 
langsam zum hinteren Ende des 
Bahnsteiges, wo ich auch einen 
Ausgang wußte. Oft genug war ich 
ja schon vorbeigefahren. Und 
irgendwann mußte sich die Idee 
festgesetzt haben, die ich jetzt in 
„ die Tat umsetzte. Pure Neugier. 
Oder doch mehr? 

Als ich mich am Ende des Bahn- 
steigs noch einmal umdrehte, ge- 
wahrte ich zwei Gesichter an der 
von außen vergitterten Scheibe der 
Güterabfertigung. Der Einarmige 
hatte die Mütze nicht mehr auf 
dem Kopf. Wahrscheinlich hing sie 
auf einem Haken hinter der Tür. 
Oder er hatte sie achtlos auf den 
Tisch geworfen, wo sich vielleicht 
Frachtbriefe oder großformatige 
Dienstvorschriften und Wagenzet- 
tel breitmachten. Ich vermutete 
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daß eine umlaufende Druckstelle _ 
auf der breiten Stirn des Mannes 
anzeigte, wo noch eben der harte 
Mützenrand gedrückt hatte. Aber 
das war auf diese Entfernung nicht 
zu erkennen. Dafür sah ich deut- 
lich, daß das andere Gesicht das 
einer Frau war. Eine der Unzähli- 
gen, ohne die das Räderwerk die- 
ses Riesenunternehmens Eisen- 
bahn nicht zu denken wäre. Eine, 
die von der Pike auf bei der Bahn 
war, vertraut mit den großformati- 
gen Dienstvorschriften; eine, die 
Genauigkeit gelernt hatte, viel- 
leicht sogar bei dem Einarmigen. 
Eine, die morgens keinen Wecker 
brauchte, wenn sie zur Schicht 
mußte, die beim Abstempeln der 
Papiere in all den Dienstjahren 
noch nicht ein einziges Mal einen 
Stempel verwechselt oder gar ver- 
gessen hatte. Eine, die nach den 
Dienststunden mit dem Rad nach 
Hause fuhr, einen Sack auf dem 
Gepäckständer festgeklemmt, in 
den sie Lówenzahn und Gras tat, 
abgesichelt vom Wegrand, für die 
Karnickel zu Hause. Eine, die sich 
nicht und der auch niemand an- 
ders erkláren kann, warum einer 
plótzlich aus dem Zug steigt, wenn 
er doch gar nicht hierhergehórt. 
Klar, daß sie mißtrauisch herüber- 
äugt. So mißtrauisch, wie der 
Bahnhofsvorstand an ihrer Seite. 
Inzwischen hatte ich, den Durch- 
gang im hólzernen Scherengitter 
der Bahnsteigumzäunung erreicht 
und passiert. Wie die wohl zu- 
rechtkamen mit dem Fahrgeld. 
Hier konnte doch jeder durch ohne 
Billett. Aber wer traut sich das, wo 
einer den anderen kennt. Und 
Fremde schon gar nicht. Bestimmt 
sehr peinlich, wenn man ohne 
Fahrkarte erwischt wurde. Studen- 
ten sollen so etwas angeblich ma- 
chen. Stecken zwanzig Mark ein 
für den Fall, daß sie erwischt wer- 
den und fahren nach der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung billiger als 
mit einer Fahrkarte. Soziale Si- 
cherheit kann seltsame Blüten trei- 
ben. Man müßte etwas erfinden, 
um den wenigen Schmarotzern das 
Handwerk zu legen, ohne die vie- 
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len Rechtschaffenen zu treffen. 

Ich muß mich nach rechts wen- 
den. Dort, am äußersten Ende der 
Laderampe steht er. Der Derrick. 
Vom Zug aus machte er den Ein- 
druck relativer Rüstigkeit. Ich bin 
sicher, daß er noch genutzt wird. 
Wie vielleicht schon seit einem 
knappen Jahrhundert. Eine einfa- 
che aber zählebige Konstruktion. 
Nach einem englischen Scharfrich- 
ter aus dem 17. Jahrhundert soll er 
benannt sein. Tatsächlich hat er et- 
was von einem Galgen, wenn auch 
nur entfernt. 

An der grau gestrichenen Kurbel 
hängt ein handgemaltes Schild: Ei- 
genmächtiges Lastheben ist verbo- 
ten. Der Bahnhofsvorstand. Also 
arbeitet er tatsächlich noch, der 
alte Kran, der mir seit Monaten 
auffällt und den ich schon be- 
grüßte wie einen guten Bekannten. 
Mit einem seiner Kollegen habe 
ich eigene Erfahrungen. In heimli- 
cher Benutzung. Ich weiß, wo man 
die Ölkanne hinhalten muß, damit 
verräterisches Quietschen und 
Knarren in Grenzen bleibt. Der 
hier ist gepflegt von Kopf bis Fuß. 
Die freiliegenden Zahnkränze sind 
dick eingefettet. Alles, was Farbe 
verträgt, ist gestrichen, maschinen- 
grau. Schmiernippel und Stauffer- 
buchsen strahlen leuchtend rot. 
Die Kurbel für das Hubwerk ist 
mit einem Vorhängeschloß gesi- 
chert. Die Drehwerkskurbel nicht. 
Ich stelle meinen Aktenkoffer auf 
die Laderampe und blicke mich 
um. Kein Mensch zu sehen. Auch 
am Fenster niemand mehr. Es 
zuckt mir in den Fingern. Ich er- 
greife die Kurbel. Der Griff ist 
kühl und glatt, nicht so narbig, wie 
in meiner Erinnerung. Zum Dre- 
hen allerdings komme ich nicht. 
Hinter mir räuspert sich jemand. 
So, wie man'sich bemerkbar 
macht. Und poa noch einmal, 
kräftiger und forscher. Ahem! 

Guten Tag, sage ich trotz meiner 
Überraschung lässig, nehme die 
Hände auf den Rücken, wippe 
mich auf die Zehenspitzen, wieder 
zurück und betrachte dann wieder 
interessiert den Kran. Es kommt 
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mir nicht in den Sinn, daB ich den 
Mann mit der roten Mütze durch 
diese was weiB ich aus welchem 
Film stammende Gebárde aufbrin- 
gen kónnte. Aber er ist hier der 
Chef, ihm stehen solche Überle- 
genheitsdemonstrationen zu. Nicht 
mir. Und das zeigt er mir jetzt. 
Was machen Sie denn hier, Kol- 
lege, wenn man fragen darf? Das 
Hochmutprogramm zieht noch ein- 
mal den Vorhang auf. Müssen Sie 
das wissen für die Erfüllung Ihrer 
funktionellen Pflichten? Eine 
blóde Floskel, irgendwann zum 
flotten Satz kultiviert. Der Eisen- 
bahner versteht Pflicht und Funk- 
tion. Beides hat er. Seit einem hal- 
ben Jahrhundert dient er der Bahn. 
Natürlich hat er hier Pflichten und 
Funktionen. Zum Beispiel die, das 
Bahngelände vor Unbefugten zu 
schützen. Sie sind auf Reichsbahn- 
gelände, Herr. Ladestraße und 
Rampe sind Bahnterritorium. Mein 
Pflichtbereich. Also, suchen Sie 


' was? Nein, ich suche nichts, ich 


habe schon gefunden. 

Den Kran? 

Ja, den! 

Ich sehe, daB es hinter der Stirn 
des Mannes arbeitet. Da ist also 
einer, der den Kran besieht. Will 
der den Kran zweckentfremden? 
Mausen gar? Wie so vieles heute 
gestohlen wird, wenn es nur alt ist? 
Vom Friedhof drüben am Dorf ha- 
ben sie die Metallbuchstaben und 
Zahlen von den Grabsteinen ge- 
polkt. Man kann den Pfarrer ver- 
stehen, wenn er behauptet, daB 
man nicht mal auf dem Gottesak- 
ker seine Ruhe hat vor den Raf- 
fern, den Allesbrauchern. Kann na- 
türlich auch sein, daß da ein 
Kranprüfer aufgetaucht ist, einer 
von der technischen Bewachung 
oder wie die heißen. Aber dann 
muß er sich ausweisen können! ! 
Das ist überhaupt eine Idee. 

Kann ich mal den Ausweis se- 
hen? 

Sie meinen die Fahrkarte? Ich 
krame beflissen in der Anorakta- 
sche. Sehe die steile Falte auf der 
Stirn des Mannes also nicht. 

Mir ist das ernst, Kollege. Bitte 
den Ausweis! 

Diese Bitte hört sich so an, daß 
ich nun doch aufmerksam werde. 
Bereitwillig lange ich in die Innen- 


tasche des Sakkos unter der Kutte. 
Und ziehe die Hand wie nach der 

Berührung mit einem stromführen- 
den Kontakt zurück. 

Die Brieftasche ist nicht mehr an 
ihrem Platz! Wo habe ich die ... 
Der Eisenbahner wird ungeduldig. 

Kein Ausweis? 

Na also, hatte sich die Ahnung ja 
schon bestätigt. Zumindest eine 
Unregelmäßigkeit steht fest: der 
Mann kann sich nicht ausweisen. 
Na, dann kommen Sie mal mit 
nach vorne. 

Die Rotmütze nimmt die linke 
Hand aus der Rocktasche der Uni- 
formjacke. Der leere Ärmel ist mit 
einer Sicherheitsnadel von außen 
an der rechten Tasche befestigt. 
Die Linke des Eisenbahners langt 
kontrollierend nach der Hubkurbel, 
zeigt beim Rütteln, daß Kraft in 
ihr steckt. Dann weist die Hand 
die Rampe entlang. Was würde der 
Mann wohl tun, wenn ich mich wi- 
dersetzte? Handgreiflich werden? 
Unsinn. Warum auch sollte ich 
weglaufen, wo der nächste Zug erst 
in zwei Stunden fährt! Also gehe 
ich. Hinter mir der Rotbemiitzte. 
Am vergitterten Fenster bemerke 
ich wieder die Frau. Sie nickt. Ich 
bin nicht gemeint. Habe ich doch 
geahnt, funkt sie ihrem Chef zu. 
Achtung ist in dieser Kopfbewe- 
gung. Später kommt sie, um sich 
den Vogel anzusehen, der da ins 
Netz gegangen ist. Aber soweit 
sind wir noch nicht. 

Im Büro ergreift der Vorsteher 
einen Stuhl, rückt ihn am Schreib- 
tisch zurecht und setzt sich. Die 
Mütze hat er auf den Tisch gewor- 
fen. Sie liegt auf Frachtbriefen und 
Wagenzetteln, Dienstvorschriften 
und Zeitungen. „Fahrt frei“ und 
„Junge Welt“. 

Wer jung ist, liest die „Junge 
Welt“, scherze ich munter. Aber 
der Mann ist mit seinen Gedanken 
woanders. Vielleicht bei seinen 
Vorschriften. Er schiebt einen 
Schnellhefter beiseite und findet 
endlich, was er suchte. Es sieht aus 
wie ein Telefonverzeichnis. Das 
legt er vor sich auf den Tisch. Nun 
hat er Zeit für den ungerufenen 
Gast. Aus seinem angestammten 
Arbeitsplatz scheint ihm Autorität 
zuzuwachsen. 

Zuerst mal Name und Adresse, 


bestimmt er. Und dann erzählen 
Sie mir, wo Sie herkommen und 
was Sie wollen. Und wie Sie mit 
der Eisenbahn fahren können ohne 
Fahrkarte und Ausweis. Mein Pro- 
test gegen die Ausfragerei er- 
schöpft sich in einem wohlgemes- 
senen, knappen und, wie ich 
glaube, einigermaßen volltönenden 
Also-nun-hören-Sie-mir-mal-zu! 

Gerne, sagt der Kollege hinter 
dem Schreibtisch. Eigentlich hat er 
ein gutmütiges Gesicht. Der 
Streifenabdruck von der Mütze 
verblaßt allmählich. Wo haben Sie 
denn nun Ihren Fahrausweis? 
Doch nicht etwa in der Brieftasche 
gehabt? 

Die leise Ironie regt mich gehö- 
rig auf. Der Effekt jedoch ist gut, 
sogar sehr gut. Natürlich steckt die 
Fahrkarte in der Brieftasche. Und 
die habe ich ... im Aktenkoffer. 
Aber ja! Zusammen mit dem Er- 
mäßigungsantrag, den auch Fern- 
studenten bekommen und beim 
Lösen der Fahrkarte vorzulegen ha- 
ben. Mir fällt ein Stein vom Her- 
zen. Alles klar, ich bin gerettet. 
Als ich mich nach dem Köfferchen 
bücke, richtet sich der Eisenbahner 
hinter dem Schreibtisch auf. Viel- 
leicht hat er zuviel Krimis gese- 
hen. Ich präsentiere Fahrkarte und 
Ausweis. Auf Verblüffung warte 
ich vergebens. Die elektronisch ge- 
fertigte Transportgenehmigung 
wird sorgfältig geprüft. In Ord- 
nung. Nun den Ausweis! 

Kein Ausweis! 

Was dann? 

Ein Dienstbuch. Ein richtiges 
umfangreiches Büchlein, von der 
Blutgruppe über den Familien- 
stand alles enthaltend, was von In- 
teresse sein könnte. Ich richte 
-mich auf. Na, Alter, was sagst du 
nun? 

Der Mann sagt nichts. Er besieht 
den Ausweis. 

Armee also, sagt er schließlich. 

Jawohl, Armee. 

Das Bild ist ein Uniformbild. 

Natürlich, das ist so bei der Ar- 
mee! 

Weiß ich, weiß ich doch. Aber 
Sie, wo haben Sie denn heute die 
Uniform? 

Na, ich komme doch ... 

Aus Leipzig, ist mir bekannt. 
Von der Fahrkarte. Aber wenn Sie 


in Zivil sind, müssen Sie ja wohl 
einen Urlaubsschein haben. Der 
Kerl kennt sich aus. Wahrschein- 
lich hat er einen Sohn oder gar 
den Enkel bei der Truppe ... 

Mein Neffe ist beim Wachregi- 
ment. 

Der Neffe also! Na gut, erklären 
wir dem Mann die Fakten. Ich, lie- 
ber Genosse Eisenbahner, bin Offi- 
zier. 

Dunnerkeil. Aber soviel ich weiß, 
gelten die Vorschriften für alle. 

Selbstverständlich, Meister. Aber 
es gibt da solche Regelungen ... 
Die Kollegin von der Güterabferti- 
gung kommt hereingeschlendert. 
Sie hat ein paar Frachtbriefe in der 
Hand und eine große Plomben- 
zange. Keine Waffe, zur Tarnung 
für die Neugier. 

Setz dich mal, Hilde, ich habe 
hier noch was zu klären. 

Aha, denke ich, und dabei ist dir 
das Publikum natürlich hochwill- 
kommen, wie? 

Also, was ist nun mit der Voll- 
zähligkeit der persönlichen Doku- 
mente? 

Die Stimme des Kollegen mir ge- 
genüber ist forscher geworden 
durch die Zuhórerin. 

Ich hebe die Schultern an. 

Na, denn wollen wir doch mal 
sehen, was die Armee selber zu 
dem Fall sagt? 

Was denn nun? Der wird doch 
nicht etwa ... 

Der wird. Dreht schon seelenru- 
hig an der Wählscheibe seines 
Diensttelefons und ruft die náchste 
Transportkommandantur an! 

So ein Mist. Bis geklärt ist, 
warum ich wegen eines alten Der- 
ricks in diesem Dorf aus dem Zug 
gestiegen bin, sind die nächsten 
Anschlüsse auch im Eimer! Nur, 
weil mich die Erinnerung an 
meine eigene kurze Eisenbahner- 
karriere vor mehr als zwanzig Jah- 
ren übermannte. Fast schon nicht 
mehr wahr, wie ich mit der Sack- 
karre, von deren Existenz ich bis 
dahin nichts gewußt hatte, über 
einen zugigen Güterboden kurvte. 
Am Wochenende mutterseelenal- 
lein. Und dann Stückgut entladen. 
Wenn ich da den Kran nicht ge- 
habt hätte! Sogar heimlich geölt 
habe ich den eisernen Kumpel, da- 
mit mir das rostige Kreischen 


nicht den Sicherheitsinspektor an- 
lockte. Wo ich doch keine Geneh- ` 
migung hatte für das Hebezeug. 
Ich wollte ja nur mal sehen, ob die 
Dinger immer noch funktionieren! 
Und dafür sollte ich jetzt durch 
einen wachsamen und strebsamen 
Bahnhofsvorsteher bestraft werden? 
Einen Kollegen sozusagen? Nicht 
in die Tüte. Zum Henker mit dem 
alten Kran und aller Sentimentali- 
tát. 

Entschlossen langte ich über den 
Schreibtisch und legte die Hand 
energisch auf die Klinkengabel des 
Telefons ... 

Nun ist es aber gut, junger 
Freund, sagte der einarmige Eisen- 
bahner, der mir im Abteil gegen- 
über saß. 

Kann mir ja vorstellen, daß man 
müde wird bei der Bummelei. 
Aber deswegen müssen Sie noch 
lange nicht handgreiflich werden! 

Als die Frau am Fenster vor- 
schlägt, man sollte vielleicht doch 
der Transportpolizei einen Tip ge- 
ben, wie heute versucht wird, alten 
Leuten die Aktentasche aus der 
Hand zu reißen, da bin ich endgül- 
tig hellwach. Ich entschuldige 
mich bei dem Eisenbahner. Dann 
sehe ich angelegentlich nach drau- 
Ben. 

Rechtzeitig genug, um den alten 
Derrick auf der Ladestraße von Ra- 
guhn zu entdecken. 

Und um nun wirklich auszustei- 
gen. 


Illustration: Fred Westphal 
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Ein schnittiges Modell — 
dieser „Jäger 90". 

Er ist Gegenstand 
abergläubischer Verehrung 
seiner Auftraggeber 

und das Goldene Kalb 
seiner Hersteller 

in spe: 


ein tourer 
PONSEN 





Wie er am Ende wirklich aussehen 
wird, weiß noch niemand so 
recht. Was er aber sein soll, wenn 
er aufsteigt, wissen seine Anbeter 
genau: eine Maschine der Super- 
lative. Eigentlich ist sie das schon 
heute. 

Selten hat ein neuer Flugzeugtyp 
lange vor seiner Geburt für sol- 
ches Aufsehen gesorgt und so 
viele Bezeichnungen erhalten wie 
dieses Gemeinschaftsprojekt der 
bundesdeutschen, britischen, ita- 


lienischen und spanischen Luft- 
waffen: TKF 90 — Taktisches 
Kampfflugzeug, ЕРА — European 
Fighter Aircraft, JF 90 — Jagdflug- 
zeug 90. Neben diesen standen 
noch die Namen jener Entwick- 
lungsmuster, die von den betei- · 
ligten Ländern eingebracht 
worden waren. Ein Knäuel von 
Konzeptionen für ein Wunschkind 
westeuropäischer Hochrüstungs- 
euphoriker. Mit ihm wollen sie 
»konventionell abschrecken«. 


Und die Produzenten, vorneweg 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm 
(МВВ), möchten an ihrem 
Schreckvogel (un)anständig ver- 
dienen. Freilich gedenken sie, ein 
Prachtstück aufs Fahrwerk zu 
stellen, das sich nicht nur an die 
eigenen, sondern auch an die 
Streitkräfte anderer westlicher 
Staaten verhökern ließe; profitabel 
und die Luftrüstungsbranche für 
ein, zwei Jahrzehnte belebend. 
Geschäftsinteressen mit dem Tod 





par excellence! Denn das super- 
teure JF 90 soll in engstem Radius 
kurven, extrem tief und sehr hoch 
superschnell „ins Hinterland des 
Feindes" fliegen kónnen. Ein Ver- 
such schon würde zwar garantiert 
schiefgehen, aber das juckt die 

. Väter nicht; sie sind vernarrt in 
ihren Fetisch und in die Strategie, 
der er entsprungen ist. 


Gedacht für den „Kampf 
in der Tiefe" | 


Als den NATO-Strategen das 
Konzept der massiven Vergeltung 
auf der Basis eines überlegenen 
Kernwaffenpotentials der USA 
nicht mehr zeitgemäß schien — die 
UdSSR hatte für militärstrategi- 
sches Gleichgewicht gesorgt —, 
gaben sie sich ab Mitte der 70er 
Jahre im Rahmen der flexiblen 
Reaktion als „konventionelle“ Ver- 
teidiger mit der unverhüllten 
Absicht, „ins Hinterland des Geg- 
ners zu wirken”, das wiederum 
„eines frühzeitigen Entschlusses 
zur atomaren Eskalation” bedürfe. 
Ein selbstmörderisches Bedürfnis. 
Aus dieser Einsicht entstand der 
Plan, die „Abhängigkeit von den 
atomaren Potentialen zu mindern 
und mit Hilfe konventioneller 
Kampfmittel im Sinne des FOFA- 
Projektes die Fähigkeit zur 
Bekämpfung der Folgestaffeln des 
angreifenden Feindes” zu entwik- 
keln. 

FOFA steht für Follow-on- 
Forces-Attack und heißt Kampf in 
der Tiefe. Ihn charakterisierte Bun- 
deswehrgeneral Hans-Henning 
von Sandrart als eine gemeinsame 
Aufgabe von Land- und Luftstreit- 
kräften. Die NATO-Operationspla- 
nung habe zu gewährleisten, daß 
das eigene Kriegsziel verwirklicht 
und „die angreifenden Feinde 
nacheinander geschlagen werden 
können - im Nahbereich überwie- 
gend von Kräften des Heeres und 
jenseits der Verantwortungsbe- 
reiche der Korps nahezu aus- 
schließlich von Kräften der Luft- 
waffe”. Deren Erstschlagkraft soll 
das ЈЕ 90 verstärken. Gleich dem 
Tornado soll er „heftige Hiebe ins 
Hinterland” des Gegners £ 
schlagen. Eines Feindes, den sie 
sich erfunden haben und dessen 
Bild sie - wie sich zeigt — unab- 
lässig pflegen. 


90 


„Mindestens 5000 Kampfflug- 
zeuge gegen den NATO-Mittelab- 
schnitt ... große Zahl von Ein- 
sátzen gegen zentraleuropáische 
Ziele ... unsere Flugplátze und 
Háfen sind bedroht" — dies 
behauptete die in der BRD erschei- 
nende „Europäische Wehrkunde", 
nachdem am 11. Oktober 1984 die 
Luftwaffenchefs Frankreichs, Ita- 


` liens, Großbritanniens, Spaniens 


und der BRD ein „formales Pla- 
nungsdokument" zu Funktion und 
gewünschter Leistung eines „Jagd- 
flugzeuges der neunziger Jahre” 
bereits unterzeichnet hatten. An 
dessen angriffslustig ostwärts 
orientierter Zielbestimmung ließ 
1986 während eines Forums an 
der Offiziersschule der Luftwaffe 
in Fürstenfeldbruck Generalleut- 
nant Kuebart, Kommandierender 
General der BRD-Luftflotte, keinen 
Zweifel aufkommen. Er sei davon 
überzeugt, „daß der Warschauer 
Pakt die Ausschaltung der NATO- 
Luftverteidigung als besonders 
wichtigen Faktor für alle Opera- 
tionsplanungen aufgenommen” 
habe. Demgemäß seien die Fähig- 
keiten der BRD-Luftwaffe und 
ihrer Partner „an den Fähigkeiten 
des Gegners, ... an den Aktionen 
des Angreifers, ... also an der 
Bedrohung zu orientieren”. Und 
eben darauf reagiere man mit dem 
JF 90. 

Kuebart und seinesgleichen ver- 
übeln deh sozialistischen Streit- 
kräften offensichtlich, daß jene 
angesichts eines hochmodernen 
NATO-Offensivpotentials ihre Ver- 
teidigungsfähigkeit adäquat 
erhalten. Maßgebliche Militärs 
und Politiker des Nordatlantik- 
Paktes konstruieren daraus gar 
eine neue Bedrohung und sorgen 
so für ein Klima, in dem die sich 
mehrenden Rufe Andersden- 
kender nach Abrüstung als „wohl- 
feile Illusionen“ abqualifiziert 
werden dürfen. „Verteidigung 
dagegen ist teuer", denn „Freiheit 
und Friede sind nicht zum Nulltarif 
zu haben", belehrte am 14. Sep- 
tember 1987 der damalige Bundes- 
verteidigungsminister Dr. Manfred 
Wörner das Bonner Parlament. 
Einmal mehr heiligte ein fragwür- 
diger Zweck das Mittel: wider bes- 
seres Wissen und berechtigte Ein- 
wände der Opposition galt es, 
dem Wundervogel JF 90, für den 


es angeblich keine Alternative 
gibt, die Startpiste zu ebnen. Der 
Fetisch soll her! 

Nach Kuebart sind Jagdflug- 
zeuge „das flexible Element der 
Luftverteidigung”. Und der Euro- 
Jäger soll alle bisherigen Fighter 
an Flexibilität noch übertreffen: Er 
soll „für den Jagdeinsatz ... die 
Schwerpunkte” der angreifenden 
NATO-Verbände weit in den 
Rücken der sozialistischen Vertei- 
digungskräfte verlagern, die 
eigenen Flanken sichern, Lücken 
schließen, ,Begleitschutz” und 
„Jägervorstöße auf Feindgebiet" 
ausführen. Er soll ,früher 
schießen.und treffen ... als der 
Gegner” oder - falls dies 
„zunächst nicht gelingt” — „länger 
und genauer schießen, ob mit 
Flugkórpern oder Kanone”. Er soll 
„Luftüberlegenheit” erringen und 
die gegnerischen Luftstreitkräfte 
„am Boden bekämpfen”. So 
echote der bundesdeutsche Blät- 
terwald, was 1984 die fünf Luftwaf- 
fenchefs zwar „formal”, aber fast 
handelseinig ausgekocht hatten. 


Als zweite „Wollmilchsau” 
avisiert 


Bald jedoch war es zum Krach 
gekommen. Schuld daran war 
weniger das Projekt, sondern 
mehr das große Geld: Mit MBB, 
British Aerospace sowie den italie- 
nischen und spanischen Teilha- 
bern auf eine Stufe gestellt, sah 
sich der französische Flugzeug- 
Konzern Dassault-Breguet als Ver- 
treter der Grande Nation um das 
größere Stück vom Rüstungsku- 
chen geprellt und stieg kurzer- 
hand aus. Auch wollten die Fran- 
zosen lieber einen leichten, dem-. 
zufolge billigeren und somit 
exportgünstigeren Jagdbomber 
anstelle eines schweren Abfangjä- 
gers. Der Fetisch schien also flü- 
gellahm noch vor dem Eischlupf. 
Doch die solcherart Verratenen 
unterschrieben 1986 ein soge- 
nanntes Abkommen der Verständi- 
gung, worin Struktur und Kosten- 
verteilung des Bauprogramms 
fixiert wurden. Demnach sollte 
das Projekt rund 27 Miliarden 
D-Mark schlucken. Ein gefräßiges 
Unternehmen. Aber den ent- 
setzten Steuerzahler vermochte 
die Zeitschrift „wehrtechnik” zu 


trösten, Mit der seltsamen 
Behauptung, die Konstruktion 
eines neuen Kampfflugzeuges sei 
kaum teurer als die eines PKW — 
beispielsweise koste die Entwick- 
lung der Hinterachse des neuen 
Mercedes 190 etwa eine Milliarde. 
Was also solle das Geschrei um 
ein paar lumpige Märker für einen 
neuen Jet! 

Dieser primitiven Komik hielt im 
Februar 1988 die „Süddeutsche 
Zeitung” entgegen, daß im Ver- 
hältnis zum ursprünglich errech- 
neten Bedarf von rund 800 |Ғ 90 
angesichts der Kosten nunmehr 
von deutlich reduzierten Stück- 
zahlen die Rede sei. Bei solchen 
Mammutprogrammen habe inter- 
nationale Zusammenarbeit eben 
ihre Tücken. Beschlösse nämlich 
einer der Teilhaber, aus welchen 
Gründen auch immer, weniger 
Jets als kalkuliert zu ordern, 
würden die Preise für den Rest der 
Gruppe steigen. Und nun wolle 
partout keiner genaue Zahlen 
nennen. 

Das war zu jenem Zeitpunkt 


nicht exakt. Die BRD und Großbrit- 


annien schienen entschlossen, 
den Löwenanteil der Kosten zu 
tragen und demgemäße Stück- 
zahlen des Euro-Jägers einzu- 
führen; Bonn etwa 250. Für deren 
Entwicklung und Produktion 
waren bis.dahin 22,3 Milliarden 
D-Mark veranschlagt worden, was 
nach Rechnung der Essener 
„Neuen Ruhr-Zeitung" vom 

8. Marz 1988 einen Stückpreis von 
45,2 Millionen D-Mark ausmacht. 
Schwer zu begreifen und — noch 
schwieriger, darauf zu bestehen. 
Denn auch bei der inzwischen auf 
200 herunterkorrigierten Stück- 
zahl für die Bundesluftwaffe 
dürften die Auftragnehmer der 
Hardthöhe mit einer Art Neuauf- 
lage jener „fliegenden und eierle- 
genden Wollmilchsau” — wie sei- 
nerzeit Fachkreise das über 

100 Millionen D-Mark schwere 
Mehrzweckkampfflugzeug Tor- 
nado nannten — gut und gern 
rechnen. Ein „probates Mittel", 
wie die Herstellerfirmen kurz 
gehalten und gehindert werden 
kónnten, Entwicklungs- und Bau- 
preise überdimensional zu 
erhóhen, verkündete allerdings 
,Die Welt": , Jede Mark, die die 
festgelegten Kostengrenzen über- 


schießt”, müßten die Konzerne 


selbst bezahlen. Welch heilige Ein- 


falt! MBB oder Dornier wird sol- 
cher Eingriff nicht schmerzen und 
die Steuerzahler nicht entlasten. 
Im Gegenteil; die angepeilten Pro- 
fite werden vermutlich — sollte es 
beim JF 90 bleiben — alle frommen 
Erwartungen weit übertreffen. 
Gesetzmäßig. 


„Europäische Karte” 
im Konkurrenzkampf 


Kletterten einst Flugzeugpreise 
erst in den Montagehallen, wo 
dann nämlich noch manch „ver- 
besserungsbedürftiges Detail ent- 
deckt“ wurde, bestimmt heute 
mehr denn je die „Dringlichkeit” 
des Auftrags die Aussicht auf 
Gewinn. Je dringlicher, umso 
teurer, je teurer, umso interes- 
santer, je interessanter, umso 
dringlicher wird das Projekt — ein 
Teufelskreis. Falls in ihm der 
Besteller ermüdet, rüttelt ihn der 
Auftragnehmer wach. Wie Oskar 
Friedrich, Stellvertretender Leiter 
der Unternehmensgruppe Hub- 
schrauber und Flugzeuge bei MBB 
und dort seit langem für die Ent- 
wicklung des JF 90 verantwortlich. 
Als Wérner die bereits überzo- 
genen Entwicklungskosten 
nervten, stellte Friedrich klar: Die 
„eigentliche Herausforderung" 
des EFA-Programms an die daran 
teilnehmenden Industrien heiße, 
„den nüchternen und kreativen 
Sinn für das finanziell Machbare 
und militärisch Zweckmäßige 
walten zu lassen”. Damit sei 
sichergestellt, daß „ab 1995 ein 


optimales, ausgereiftes und gleich- 


zeitig kosteneffektives (!) Waffen- 
system als integraler Bestandteil 
der NATO-Luftverteidigung einge- 
führt" werde. 

Dies mußte inzwischen den zum 
NATO-Generalsekretàr aufgestie- 
genen Wörner ebenso über- 
zeugen wie das ,nüchterne und 
kreative" Herangehen seiner Mili- 
tärs, die beharrlich auf Vornever- 
teidigung setzen und einen echten 
,Sinn für das finanziell Mach- 
bare" beweisen. Zum Beispiel der 
BRD-Luftwaffeninspekteur Gene- 
ralleutnant Jungkurth. Befragt auf 
eventuell überzogene Forde- 
rungen der Luftwaffe angesichts 
schwindsüchtiger Finanzlage des 


Staates, schob er alle Schuld am 
tiefen Griff in die Kasse auf den 
Warschauer Pakt.Sprach aber 
auch von „vorliegenden Firmenan- 
geboten" und ,soliden" Kosten- 
schátzungen für den Euro-Jäger. 
Eine der jüngsten ist haarstráu- 
bend: 50 Milliarden D-Mark 
werden genannt. 

Um nun drohenden Turbulenzen 
und einem Kniefall vor dem USA- 
Konkurrenten McDonnell-Douglas 
mit seinem Billig- Ware уегһеі- 
Renden F-18- Verkaufsangebot vor- 
zubeugen, listete der „Rheinische 
Merkur/Christ und Welt" Erfor- 
dernisse und Vorzüge des EFA- 
Unternehmens auf: Im Zeichen 
atomarer Abrüstung sei selbstver- 
ständlich konventionell aufzurü- 
sten, und dazu gehöre dieser 
Jager. Freilich sei die Übernahme 
eines amerikanischen Flugzeuges 
billiger, aber welche Nachteile 
täten sich da auf! „Die europä- 
ische, speziell die deutsche” Flug- 
zeugindustrie könnte „ihre Werk- 
tore schließen”. Schließlich sei 
das |Ғ 90 „der auf absehbare Zeit 
letzte Großauftrag für die 
Branche". Und wer „diese techno- 
logischen Kapazitáten erhalten, 

... auf diesem zukunftsträchtigen 
Produktionssektor eine vóllige 
Abhängigkeit von den Amerika- 
nern verhindern" wolle, müsse 
„die euopäische Karte spielen, 
auch wenn es viel Geld kostet". 

Da ist also kein Bangen vor 
Kriegsgefahr und — angesichts 
galoppierender Massenerwerbslo- 
sigkeit dortzulande — keine Sorge 
um Arbeitsplátze. Nein. Dort zit- 
tern Konzerngewaltige und ihre 
Medien vor der Gefahr „hoff- 
nungslosen technologischen 
Rückstandes hinter den USA und 
Japan". Das klingt wie damals, als 
die Bundesregierung dem US- 
amerikanischen Weltraumrü- 
stungsprogramm SDI applau- 
dierte — fiir einen Platz ganz vorn 
im Gerangel der Konzerne um Rie- 
senprofite, um mehr Einfluß und 
Macht auf und über dem Erdball. 
Und so haben — gesteht der „Rhei- 
nische Merkur” — „‚Jäger 90° und 
Raumfahrt ... auch damit zu tun, 
welche Rolle wir in der Welt 
künftig spielen wollen”. Ja, welche 
denn? 

Text: Ronny Friedrich 
Bild: Archiv . 
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Berliner 
Bremsenwerk 


>P ® 


Als Betrieb des VEB Kombinat Schienenfahrzeugbau 
und Alleinhersteller von Bremsausrüstungen 

für den Schienen- und Straßenfahrzeugbau unserer 
Republik benötigen wir zur Sicherung des volks- 
wirtschaftlichen Bedarfs 1988 dringendst 


FACHARBEITER 


— Dreher (Spitzendreher) für DLZ 

— Einrichter für DRTa, DAM, DAR sowie weitere 
mod. Bearbeitungszentren 

— Montageschlosser 

— Instandhalter für mod. Maschinen und Anlagen 

— Werkzeugmacher 


Die Qualifizierung für den Arbeitsplatz wird 
garantiert. 


Wir bieten: 

— gute Verdienstmöglichkeiten entsprechend 
RKV Maschinenbau 

- weitere Qualifizierungsmöglichkeiten 

- Ferienheim und Kinderferienlager 

— Jugendklub 

— gute Arbeiterversorgung 

— Betriebsambulatorium mit physiotherapeutischer 
Abteilung, Zahnarzt und Sauna 
eigene Berufsausbildung 
Arbeiterwohnheimplätze möglich 


Unser Betrieb ist erreichbar: 
S-Bahn (Bahnhof Ostkreuz) 
Bus — Linie 30 

Straßenbahn — Linie 13. 


Bewerben Sie sich bitte in der Kaderabteilung des 
VEB Berliner Bremsenwerk 

Hirschberger Straße 4 

Berlin 1134 

Telefon 55 74 399/55 74 318/55 74 329 


Reg.-Nr. 36/1/88 





Fortsetzung von Seite 49 


ten wegschwindeln wollen, 
die es gerade in unserem Be- 
ruf gibt. 


Bist du zufrieden, so wie du 
lebst und mit dem, was du 
tust? 


Soll man ja nie sein, zufrie- 
den. Wenn du die Arbeit 
meinst, so sind wir alle zufrie- 
den, daß wir endlich eine 
Texterin gefunden haben, mit 
der wir gut kónnen. Es ist 
Laura Stein. Ich bin zufrieden, 
daß unsere Band seit sechs 
Jahren zusammenhált. Außer 
Bela Ujilaki, unserem Gitarri- 
sten, sind alle schon so lange 
dabei, also Wolfram Schafer, 


der Bassist, Andreas Schulte, Spitze, da haben wir ordentli- nicht mehr zum FKK; wenig- 





Keyboarder und Komponist, che Garderoben, und der stens dort möchte man ja ein 
und Peter Taudte, unser Saal ist immer knackend voll. bißchen für sich sein, 

Schlagzeuger. Wir verstehen Und die Jungs sind Klasse als stimmt's? Aber wer öffentlich 
uns allesamt gut, haben Er- Publikum. Sachen habe ich da arbeitet, muß halt damit rech- 


folg, kriegen Unmassen Fan- erlebt! Im Ernst — sie werfen пеп, mit der Zeit bekannt zu 
Post, unser Terminkalender vor Begeisterung sogar ihre werden. So soll es ja auch 


ist proppenvoll, die Arbeit Schützenschnüre hoch zu sein. Für mich ist das, was 
macht Spaß, trotz der Schwie- uns, daß ich manchmal wir tun, genauso Arbeit wie 
rigkeiten und unerfüllten denke, Jungs, macht euch das, was andere in ihren Be- 
Wünsche, von denen ich bloß keinen Ärger. Eine Pan- rufen tun. Arbeit, die auf ihre 
sprach — wie soll ich da nicht zerbesatzung hat mir eine Weise schwer ist, aber sehr 
zufrieden sein? Selbstzufrie- ^ Panzerhaube geschickt als glücklich machen kann. 

den allerdings — nein, das Geschenk und mich zum Eh- Wenn das Publikum am 

sind wir nicht. Wir sind nicht renkommandanten ihres Pan- Schluß des Konzertes Zu- 
perfekt; wer ist das schon. zers ernannt. Es kommt unge- gabe! Zugabe! ruft, was 
Auch wir müssen noch ler- ^ heuer viel Post aus der Ar- meinst du, wie glücklich uns 
nen, suchen immer nach dem mee, und ich sag gleich mal das macht, auch wenn der 
Optimalen, beim Text, in der hier danke an die Fans bei Schweiß schon läuft. Aber 
Musik, bei der Interpretation. der Fahne und Hals- und dann stimmt's eben, dann 
"i hört wahrscheinlich nie ` Beinbruch für Euch! war die Arbeit gut. Nur dar- 
E Petra, du hast in der „Nacht auf kommt es an. Also unter- 


scheide ich mich da nicht 
groß von anderen. Mit einer 
Ausnahme vielleicht: Ich 
könnte auf vieles verzichten, 
aufs Fernsehen, auf schicke 


Ich weiß, in eurem Termin- der Prominenten“ mitgewirkt 

plan hat auch die Armee etli- und dort ganz mutig mit 

che Tage im Jahr gebongt. Schlangen gearbeitet; Kompli- 
Spielt ihr gern für die ment dafür. Also, du gehörst 

Truppe? zu den Prominenten. Fühlst Suites und was well ick 


Sehr gern. Ohne Schmus, au VIG IU Har Aber ohne Musik, nein, ohne 
weil ihr das seid — aber bei Überhaupt nicht. Ich weiß, Musik könnte ich nicht leben! 
der Armee ist immer alles gut manche sagen: die Rock-lady. 

organisiert und vorbereitet, Auf der Straße werde ich an- Für das Gespräch bedankt 

da werden wir nett empfan- gesprochen, man erkennt sich Karin Matthees 

gen, da sind die Kulturhäuser mich. Ich trau mich schon Bild: Manfred Uhlenhut 
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Ж e Soldaten schreiben für Soldaten 


Geh und 


Der steingraue Strom Uniformier- 
ter verläßt den Kinosaal. Die mei- 
sten schweigen, manche kramen in 
ihren Taschen nach Zigaretten, an- 
dere sind betroffen wie ich oder 
einfach stark beeindruckt. Pflicht- 
film, alle Kompanien mußten hin, 
er ging zweieinhalb Stunden. 

In der Nähe lachen jetzt welche 
und reden sehr laut. Es ist so un- 
passend in diesem Augenblick, so 
störend, ich begreife das nicht. 
Wie auch, nach dem Gesehenen? 
Kallejunge, du bist so sensibel, 
würde Bruno, mein Brigadier da- 
heim, sagen, det Leben jeht doch 
weiter, eh. Klar geht es weiter. 
Aber die da mordeten und ganze 
Ortschaften dem Erdboden gleich- 
machten, sprachen unsere Sprache, 
wurden nicht als Mörder geboren. 
Das waren Deutsche! Wie kann 
man denn, noch unter dem Ein- 
druck solch grausamer Bilder, 
schon wieder lachen? Vielleicht ist 
es Verlegenheit, um die eigene Er- 
regung nicht zu offenbaren? - 
Hoffentlich! Oder aber sie haben 
ab und an gepennt, geschafft vom 
harten Ausbildungstag, es wäre we- 
nigstens eine Entschuldigung für 
sie. 

Was stand gleich im Abspann 
des Filmes? ... allein 628 Dörfer 
wurden in Belorußland ... Meine 
Gemeinde in der Mark hat nicht 
mal so viele Einwohner. Und 
sechshundertachtundzwanzig sol- 
che, hämmert es in meinem Kopf, 
unvorstellbar. Diese Bestien! Wie 
Vieh trieben sie wehrlose Frauen, 
Kinder und Greise in eine Kirche, 
verriegelten diese, dann Benzin - 
wer doch fliehen konnte, wurde er- 
schossen. Ein vierzehnjähriger 
Junge überlebte das Massaker, im 
Gesicht war er ein alter Mann. 
Noch bevor der Vorhang sich 
schloß und diese ergreifende Melo- 
die verklang, wischte ich Tränen 
weg, ich bin eben so. Ach, erst ein- 

mal tief Luft holen, die Frische 
des Abends tut gut. Da vorn sehe 
ich die langgestreckten Unter- 
kunftsgebäude. Ich habe Zeit, 
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Fi ELITE 


sieh 
y) 


АРРА 
Ру) 
Ur 


Uns, 


möchte noch nicht hinein. Drei 
Züge an einer „Cabinet“, ich zer- 
trete sie, sie schmeckt nicht. Vor 
mir, in der Fensterfront, erkenne 
ich immer mehr erleuchtete Recht- 
ecke. In einer halben Stunde be- 
ginnt die Nachtruhe. Vorher findet 
in meinem Zimmer noch, wie all- 
abendlich, ein großes inoffizielles 
Zeremoniell statt: Bandmaßab- 
schneiden. Ich greife in meine Ho- 
sentasche und spüre den Gummi- 
frosch, der quietscht, drückt man 
ihn, und aus dessen Maul das 
Band herausschaut, heute mit der 
Zwölf darauf. Nach der Schere also 
nur noch elfmal ganze vierund- 
zwanzig Stunden bei der Fahne. 


Scheiß-Tagezählen! Ich mache mit, 
bin ja bei allem dabei, weniger fa- 
natisch, aber heute, gerade hier 
und jetzt kotzt mich allein schon 
der Gedanke daran plötzlich an. 
Wir zählen und ... Chatyn, Lidice, 
Oradour-sur-Glane — insgesamt 
fünfzig Millionen Tote im zweiten 
Weltkrieg. Jedem Ermordeten auf 
einem Bandmaß einen Zentimeter, 
wie lang wäre es eigentlich? 

Ich drücke wieder meinen Gum- 
mifrosch, kläglich ächzt es aus der 
Tasche. Und es klingt wie dieses 
unangebrachte Lachen vorhin, 
schmerzlich. Das Spielzeug wird 
schwer in meiner Hand. Neben 
dem Eingang zur Unterkunft steht 
ein Müllcontainer. 





Oberleutnant a. D Harald Linstadt ` 





Urlaubserinnerung 












Du lagst entblößt 
und hattest Sand auf deinen Lippen 
wie Salzkristalle 

rauher nur — 

gleich dem offenen Meer. 
Doch als der Sturm mich trieb 
an deines Strandes Klippen 
zerspülte Brandung unser Bild 
und meine Hand blieb leer. 


Oberleutnant Bernd Gonschorek 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 
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Ein Freund aus Vietnam. 
Er kommt mir entgegen: 
ein Auge tot, 

zerrissen der Mund, 

starr seine Hand ... 


IM SPACELAB 


Doch „ARCHE N.“ 

aus den Bildern 

trinkt er stöhnt Sergeant S.H.Japheth 
Schönheit. beim Ordnen der Konserven 


mit fortpflanzungsfähigen Keimen 
aller Arten von Lebewesen. 

„Alle genetischen Codes 

auf einer Diskette, 

wie einfach wäre das.“ 


Horst-Heinz Meyer 


Doch soweit sind wir noch nicht, 


Leutnant d.R. Jens Kassner 


Eine Mauer aus Gedanken und Papier, 
bunte Bilder auf grauer Tapete. 

Da hängen seine Idole in Reih und Glied, 
Che Guevara neben John Lennon, 

Pink Floyd und Viktor Jara, 

aus dem Lautsprecher dröhnen die Beatles. 
Er lebt in einer Welt aus Idolen, 

weil er sein Ideal nicht erreicht, 
eingezwängt zwischen Bildern 

träumt er sich in vergangene Zeiten 

mit dem Gewehr in der Sierra Maestra, 
mit Tanja in Bolivien, 

68 in Paris, 

74 am Wounded Knee, 

aber vergangene Zeiten 

kehren nicht zurück, 

und auch in dieser Zeit 

kämpfen Menschen 

für eine neue, bessere Welt. 


Unteroffizier Klaus Köhler 


fliegen zu können 
schweben und 
unter mir 

weint der Wind 
zwischen den Gräsern 
Tränen 

kleine Fallschirme 
von Pusteblumen. 


Leutnant d.R. 
Mirko Schwanitz 


“© 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Autorin des Romans 
„Transit“, 5. Kriechtier, 9. durch Boden- 
erwärmung angeregter Aufwind, 

13. Privatsekretär des Cicero, 

14. Ruhm, 15. Rauminhalt eines 
Schiffes, 17. inneres Organ, 18. Gestalt 
aus ,Oberon", 20, männl. Anrede, 

22. Weinernte, 23. Erzgang, 26. griechi- 
sche Göttin, 27. Schieferfelsen, 

28. Schabeisen der Kammacher, 

30. der erdnáchste Punkt der Mond- 
bahn, 31. saure Würztunke, 

32. Geschoß mit Treibladung für Feuer- 
waffen, 35. meist künstl. Wasserweg, 
38. sowj. Donauhafen, 39. Nebenfluß 
der Seine, 41. ital. Fluß, 44. Insel im 
Pazifik, 46. Lederpeitsche, 48. veraltete 
Einheit der Beschleunigung, 

50. Kegelsähnitt, 51. Losungswort der 
Französischen Revolution, 52. Stadt auf 
Honshu, 53. Chinagras, 56. poln. 
Schriftsteller, 57. Lebenshauch, 

60. großer Klangkörper, 61. Sammlung 
altisländischer Dichtungen, 63. Neben- 
fluß der Drau, 66. chemisches Element, 
67. bemannter Großsatellit, 71. sowj. 
Weltraumhündin, 73. Schiffszubehór, 
74. mil. Dienstgrad, 75. Tanzpädagoge, 
gest. 1958, 77. zentraler Handelsmarkt, 
79. Schwingung, 82. Mühlensandstein, 
84. Vorsatz bei gesetzlichen Einheiten, 
86. Alkaloid, 88. Mentor, 93. äußerer 
Abschluß, 95. Speisefisch, 97. Norm, 
Richtschnur, 98. Himmelsrichtung, 
100. Baumwollgewebe, 101. Brennöl, 
102. Nebenfluß der Warta, 103. Ruf zur 
Bereitschaft, 106. Nebenfluß des Arno, 
107. konserviertes Tierprodukt, 

110. Gestalt aus , Feuerwerk", 

112, Streitmacht, 114. Warenmarkt, 
118. Gefahr für die nórdliche Schiff- 
fahrt, 120. äußere Schiffstreppe, 

122. Strafstoß beim Fußball, 

125. Gebirge in Mittelasien, 

126. Scheuermittel, 127. Gestalt aus 
,Schneeflóckchen", 128. ital. Kompo- 
nist, geb. 1924, 129. Gewürzpflanze, 
131. Maschinenelement, 134. mittelital. 
Landschaft, 135. Schallplattenmarke, 
137. Staat der USA, 138. Roman von 
Zola, 139. Schwertlilie, 140. franzósi- 
scher Schriftsteller, gest. 1944, 

141. streng enthaltsam Lebender, 

142. europáischer Staat. 
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Senkrecht: 1. altpersischer Statthalter, 
2. Ort auf Neufundland, 3. Ort auf 
Grönland, 4. altes forstwirtschaftliches 
Raummaf, 5. Ort in Tirol, 6. Begründer 
der modernen Olympischen Spiele, 

7. Wasserfahrzeug, 8. Lebensgemein- 
schaft, 9. Anfang, Spitze, 10. Schwimm- 
vogel, 11. Hauptstadt der Philippinen, 
12. Lärminstrument, 16. Werkzeug, 
19. Nebenfluß der Rhöne, 21. Wagen- 
auffahrt, 22. altrömischer Grenzwall, 
24. Vorsatz bei gesetzlichen Einheiten, 
25. Operngestalt bei Donizetti, 

28. Gestalt aus „Die Afrikanerin", 

29. Roman von 56. waagerecht, 

33. Hauptstadt der Türkei, 34. feiner 
Niederschlag, 35. griechischer Buch- 
stabe, 36. ostrómischer Feldherr, 

37. Moderatorin beim Fernsehen der 
DDR, 38. Gebirgsstock in Westbulga- 
rien, 40. Ringelwurm, 41. altorient. 
Staat, 42. Heldengedicht von Homer, 
43. griechischer Buchstabe, 

45. Begründer eines USA-Staates, 

47. Laubbaum, 49. Stadt an der 
Garonne, 54. heiliger Stier der alten 
Ägypter, 55. Gestalt aus „дотепео“, 
58. gelbbrauner Quarz, 59. nieder- 
österr. Stadt, 61. Elch, 62. Abmessung, 
Ausdehnung, 64. Milchzucker, 

65. Fernsehkontrollgerát, 68. kubani- 
scher Freiheitsheld, 69. festlich 
gedeckter Tisch, 70. Stufe, 72. ehema- 
liger erfolgreicher sowj. Zehnkämpfer, 
73. Kórperteil, 76. chemische Verbin- 
dung, 78. mohammedanischer Titel, 
80. altnordisches Blasinstrument, 

81. Schriftstück, 83. Türverschluß, 

85. Staat der USA, 86. Wagenzug, 

87. Ackerunkraut, 89. Oper von Verdi, 
90. Landwirtschaftsausstellung in der 
DDR, 91. Gestalt aus „Arabella”, 

92. Nebenfluß der Elbe, 94. europä- 
ische Währung, 95. Gestalt aus „Die 
Kinokónigin", 96. altgriechisches Zupf- 
instrument, 98. Nebenfluß der Aller, 
99. Gangart des Pferdes, 104. Hafen- 
stadt der Kanarischen Inseln {2 Wörter), 
105. Fließkunde, 108. wasserhaltiger 
amorpher Quarz, 109. Gestalt aus 
„Messeschlager Gisela”, 111. Staat im 
Himalaja, 113. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 115. Stadt an der Elbe, 

116. Hauptstadt der VDR Jemen, 

117. russischer Maler, gest. 1930, 

119. franz. Zeichner und Karikaturist, 
gest. 1982, 120. Schmetterling, 

121. Erfrischung, 123. italienischer Ski- 
springer, 124. Vorname von 140. waa- 
gerecht, 129. Volk in Afrika, 130. Staat, 
132. rumänische Stadt, 133. Verpak- 
kungsgewicht, 135. Zitatensammlung, 
136. Gattung. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 6, 79, 31, 50, 74, 58, 122, 105, 7, 
30, 100, 67 und 18 ergeben in dieser 
Reihenfolge den Namen einer neuen 
Wehrsportart in der GST. Wie heißt 
Sie? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5.7.1988. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 7/88. 
Unsere Anschrift: Redaktion „Armee- 
rundschau", PF 46130, Berlin, 1055. 


Auflósung aus Heft 5/88 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Woche der Waffenbrüderschaft. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Lachs, 4. Kral, 7. Dreh, 
10. Iktus, 13. Tal, 14. Leere, 15. Hl, 

16. Sonne, 17. Enid, 19. Ente, 21. trade, 
22. Idee, 23. Eos, 25. ABBA, 26. Olein, 
29. Wurmser, 32. Sasse, 35. Sosa, 

36. Star, 37. Tang, 39. Teil, 40. Ski, 
Aarau, 45. Ono, 47. Racine, 49. Alb, 
. Nis, 52. Semele, 55. Abel, 56. Rho, 
. Ines, 58. Atair, 59. Stake, 60. Rain, 
62. Eta, 64. Alte, 66. Geller, 

. Debakel, 70. Albena, 71. Renate, 

. Akribie, 78. Kegeln, 81. Rur, 

. Goa, 85. ІКоп, 86. Worcester, 
Leib, 88. Lem, 89. Lam, 91. Grütze, 
93. Atebrin, 97. Oberon, 100. Iberer, 
102. Fenster, 106. Thales, 108. Deka, 
109. Ase, 110. Aloe, 111. Mamai, 

112. Idaho, 113. Tete, 115. Set, 

116. Fram, 118. Ration, 121. Ree, 

123. Are, 125. Malden, 128. Ord, 

129. Arate, 131. ito, 132. Ster, 134 Eger, 
136. Horn, 138. Gelb, 141. Tapir, 

143. Flitter, 146. Serie, 147. Oboe, 
149. Lee, 150. Slip, 152. Alkan, 

153. Duft, 155. Reka, 157. Amati, 

158. Dee, 159. Einem, 160. Run, 

161. Dürre, 162. Ries, 163. Kura, 

164. Neige. 

Senkrecht: 1. Lesbos, 2. Cannes, 

3. Stein, 4. Klee, 5. Ali, 6. Leder, 

7. Dress, 8. Ren, 9. Hieb, 10. Ilias, 

. Trasse, 12. Siegel, 18. Newa, 

. Tara, 24. Omar, 27. Lola, 28. lasie, 
. Ural, 31. Etui, 33. Atom, 34. Siel, 

. Sieb, 38. Gose, 41. Knarre, 

. Abrieb, 44. Anorak, 46. Nessel, 

. Realgar, 48. Chaplin, 49. Aland, 

. Sisal, 53. Etagere, 54. Ehemann, 

. Arber, 63. Taxi, 65. Talka, 68. Erk, 
. Epi, 72. Erker, 73. Agnat, 

. Aroma, 75. Recke, 76. Basar, 

. Egeln,.79. Galle, 80. Leino, 82. Uwe, 
. Ora, 88. Lehre, 90. Motto, 

. Grimmer, 92. Übermut, 94. Tee, 

. Biss, 96. Ire, 98. Rolland, 99. Nas- 
horn, 101. Editor, 102. Faser, 

103. Nasser, 104. Testat, 105. Raufe, 
107. Heimat, 114. Ende, 117. Amin, 
119. Asta, 120. lori, 122. Earl, 

124. Rehe, 126. Loge, 127. Elli, 

130. Akte, 132. Strand, 133. Epikur, 
135. Efeu, 137. Orsk, 139. Ernani, 

140. Belize, 142. Ronde, 144. Iltis, 
145. Terek, 146. Spann, 148. Oder, 
151. Lara, 154. Fee, 156. Emu. 


Die Gewinner unseres Preisrátsels in 
AR 2/88 waren: Heike Reichelt, 
Dresden 8036, 25,- M; Soldat Maik 
Proft, Probstzella, 6805, 15,— M, und 
Mathias Roitsch, Perleberg, 2913, 

10, — M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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leser-service 


§ soldaten- 


... Wünschen sich: Jana 
Lorenz (21), M.-Dicke- 
Str.30, Gera, 6504 — Silke 
Slepert (18), Pasewalker 
Str.39, Anklam, 2140 — 
Simone Schoof (23), K.- 
Marx-Str. 12, Hartmanns- 
dorf, 9116 — Katrin Hart- 
mann (18), Str. d. DSF 1 b, 
Freital, 8210 — Karina Just 
(16), Dorfstr. 37a, Lichter- 
felde, 3551 — Marion 
Schmidt (19, Sohn 1 И), 
Hammerweg 05, Dessau, 
4500 — Susanne Unglaube 
(16), Glück-auf-Str. 14, Senf- 
tenberg-Süd, 7840 — Katrin 
Mischke (16), Vir- 
chowstr.24, Hoyerswerda, 
7700 — Sylvia Richter (17), 
Rudeltstr. 64, Freital, 8210 — 
Sonja Reinharz (23, 

Sohn 4), Hauptstr.2, 
Hermsdorf, 9271 – Silke 
Richter (19) und Jana Schu- 
ster (19), PF 36017/HD, Bad 
Düben, 7282 - Cordula 
Schmidt (18), Ausbau, 
Klazow, 2022 —,Andrea 
Gruse (18), Loikenziener 
Chaussee 6, Altentreptow, 
2020 — Beate Hubrich (20), 
W.-Pieck-Str.21, Erfurt, 
5025 — Petra Krüger (20), 
Berliner Str. 128, Erfurt, 
5069 — Heike Fröde (16), 
Abt. A Nr.6, Rathen, 

8324 — Andrea Adam (24, 
Sohn 3), Markusstr.40, 
Karl-Marx-Stadt, 9072 — 
Beatrice Fehn (18), Str. d. 
Aufbaus 1, Eichicht, 6801 — 
Andrea Schmidt (16), 
Saarstr.29, Tribsees, 

2304 — Anke Lantsch (16), 
Nr. 12, Brósen, 7321 — Silke 
Richter (20), Goethestr. 6, 
Kyritz, 1910. 


Mit Berufssoldaten 
móchten sich schreiben: 
Ursula Schramm (24, ' 

Sohn 5), Kohlenmarkt 3, 
Arnstadt, 5210 — Elke Ro- 
senthal (22), K.-Matthes- 
Str. 39/603, Gera, 6502 — 
Elke Titsch (22, Sohn 4), 
Prénzlauer Promenade 183, 
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Berlin, 1100 — Evelin Grau 
(25), Hofmeisterstr. 12, 
Leipzig, 7010 — tris Uhlig 
(23, Sohn 4, Tochter 1), 
Gubener Str.39, Berlin, 
1034 — Marion Hinz bei 
R.Lau (22, Tochter 4), Str. 
d. Jugend 1, Prenzlau, 
2130 — Regina Bartels (25, 
Tochter 2, Sohn 1), A.- 
Bebel-Str.51, Crimmit- 
schau, 9630 — Ilka Smyreck 
(16), Braunsdorfer Str. 39, 
Dresden, 8028 — Ines Lück 
(17), Leninplatz 31, Berlin, 
1017 — Heike Ihle (21), 
Scháferstr. 47, Dresden, 
8010 — 1. Marpert (25, 

Sohn 4), Emmerichstr. 3, 
Górlitz, 8900 — Silke Molch 
(18), Dr.-S.-Allende- 

Str. 100, Karl-Marx-Stadt, 
9044 — Andrea Hoffmann 
(18), Feldstr.2, Zi.433, 
Strasburg, 2150 — Katrin 
Dost (17), Nordstr.36, Karl- 
Marx-Stadt, 9002 — Carola 
Schönebeuer (22, 

Tochter 1), W.-Gall-Str.11, 
Zittau, 8800 — Heike Klözel 
(24, Tochter 2), б.-у.- 
Scharnhorst-Str.61, Ноу- 
erswerda, 7700 — Sylvia 
Karnatz (25, Sohn 5), Kir- 
schehallee 26, Neustrelitz, 
2080 — Grit Eidam (17), 
Drängetal 7, Wernigerode, 
3700 — Sabine Unterschütz 
(24), Hauptstr.204b, Mels- 
dorf, 4328 — Pia Trümpler 
(25, Sohn 5), Hanoler 

Str. 13, Whg. 15, Halle/Sil- 
berhóhe; 4070 — Kerstin 
Pohl (22), H.-Rau-Str.37, 
Strausberg, 1260 — Doreen 
Männel (17), Ahornstr. 1, 
Neubrandenburg, 2000 — 
Kathrin Weif (16), Dorfstr., 
Dechtow, 1951 — Ines Hof- 
mann (19, Tochter %), 
Coschützer Str. 43, 

PSF 321003; Freital, 8210 — 
Sonja Oberländer (25), Alt 
Nowales 59, Potsdam, 
1590 — Angela Hausche 
(23, Tochter1), Oberläu- 
testr. 48, Leipzig, 7025. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 

ibis 25 Jahre). 


ar-markt 


Biete „Tschechoslowaki- 
sche Flugzeuge", „TB-3 
Geschichte eines Bom- 
Bers”, „MiG-Flugzeüge*, 
Fliegerjahrbuch 1987, Plast- 
modelle 1:72, Typenblátter. 
Suche Letectvi + kosmo- 
nautika bis 1982, Atlas 
Letadel, „Civilni Letadla" 
Band |, „Flugzeuge aus aller 
Welt", Band Ill: Peter 
Müller, O.-Grotewohl- 
Str.4, Cattbus, 7500 — 
Suche Fliegerjahrbuch 


11973: Andreas Martin, R.- 


Luxemburg-Str.7, Königs 
Wusterhausen, 1600 — 
Suche „Raketen — Schild 
und Schwert", MTH ,,Mitt- 
lere Panzer" u. „Selbstfahr- 
lafetten": Eckehard Paulick, 
L.-Richter-Str. 20, Bischofs- 
werda, 8500 — Biete 
Arsenal 6, „Kampf um die 
Luftherrschaft", , Vom 
Widerspruch zum Wider- 
stand", Flieger- u. Marine- 
kalender, Matchbox-Motor- 
radmodelle. Suche „Im 
Kónvoi über den Atlantik", 
„Fußball-WM 1986", FuWo 
1949/50: Günter Wendisch, 
Berchtesgadener Str. 19, 
Dresden, 8021 — Biete ,Das 
große Flugzeugtypen- 
buch", suche „Deutschland 
im zweiten Weltkrieg" 
Band 1: E. Fahrland, А. - 
Zweig-Str.2, Berlin, 1100 — 
Suche Plastmodellbausätze 
MiG-1, -3, -25, -27; Mi-24; 
P39 „Airacobra“: Sven 
Baburske, K.-Nieder- 
kirchner-Str. 17, Hoyers- 
werda, 7700 — Biete Mari- 
nekalender 1983, 85, 86; 
Motorkalender 1983, 86; 
Fliegerkalender 1986; 
„Deutschland im zweiten 
Weltkrieg“ Band 3; 
„Geschichte des Luft- 
krieges”, „Landstreitkräfte 
kapitalistischer Staaten”; 
„Der Banditenschatz"; „Das 
Dritte Reich und seine 
Diener”. Suche das große 
Busch- u. Schmidt-Buch: 
Frank Laaß, H.-Heine- 
Str.43, Prenzlau, 2130. 
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